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Prinz Louis Ferdinand. 


Vaterländiſches Schauſpiel in fünf Akten. 


Von 


Johannes Jacobi. 


(Johannes Otto: Verfaſſer des Säkulardrama's „Ulrich von Hutten “.) 


Bremen. 
Druck und Verlag von M. Heinſius Nachfolger. 
1890. 
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Prinz Louis Ferdinand. 


J. 


Don Deutſchland's Niedergang, aus dunklen Tagen 
Ein Bild der Trauer, trüb und hoffnungsleer, 
Als der Vernichtung Schrecken wild und ſchwer 
Auf allen deutſchen Herzen laſtend lagen! 


In Trümmer ward ein ſtolzes Reich zerſchlagen, 
Su Boden ſank fein ſieggewohntes Heer, 
Und der Erobrer Schaar, ein toſend Meer, 
Ergoß ſich drüber hin in tollem Jagen. 


Der erſte Strahl aus ſchwüler Wetternacht 
Er fiel auf Dich, zerriß Dein blühend Leben, 
Den Stamm der Eiche hat er jäh geſpalten. 


wild tobt der Kampf in blut’ger Reiterſchlacht — 
Sieg oder Tod! Du haſt Dein Wort gegeben, 
Und haſt es fürſtlich, heldenhaft gehalten! 


II. 


Ein Denkmal ragt, wo Dich der Tod einſt fand, 
Der Schweſter Liebe hat es Dir erhoben, 
Von CTrauerſchatten ſteht es ernſt umwoben, 
Vereinſamt ſtill am ſtillen Wegesrand. 


„Bier fiel er kämpfend für fein Vaterland,“ 
So meldet es — die ſchlichten Worte loben 
Dich herrlicher, als ſtolze Dichterproben — 
„Der Prinz von Preußen, Louis Ferdinand.“ 


Nun tritt heraus aus Deinem Grabesdunkel, 
Sieh um Dich her: Die Nacht iſt längſt verſchwunden, 
Nicht ſchmachtet Deutfchland mehr in fremden Banden! 


Hell ftrahlt der Kaiſerkrone Lichtgefunkel, 
Das neue Reich hat neue Kraft gefunden — 
Aus Deinem Blute iſt es mit erſtanden! 


Bremen, Pfingſten 1890. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Vaterländiſches Schauſpiel in fünf Akten. 
Von 


Johannes Jacobi. 


Rerfonen, 


Königin Louiſe von Preußen. 

Prinzeffin Ferdinand, geb. Prinzeſſin von Brandenburg-Schwedt. 

Prinz Louis Ferdinand N a 

Prinzeſſin Louiſe von Radziwill ne En 

Herzogin Dorothea von Kurland. 

Feldmarſchall von Möllendorf. 

General von Schmettau. 

General von Rüchel. 

Oberſt von Phull. 

Oberſt von Maſſenbach, General-Quartiermeiſter-Lieutenant. 

Hauptmann von Valentini, von den Jägern 

Lieutenant Karl von Noſtitz, vom Regiment 
Gensdarmes 

Lieutenant von Alvensleben 

Lieutenant von Sepydlitz 

Ein alter Infanterie-Capitain. 

Ein Feldwebel. 

Ein Fähnrich. 

Kurfürſtlich ſächſiſcher Generalmajor Bevilaqua. 

Souslieutenant von Egidy, vom ſächſiſchen Infanterie-Regiment 
„Kurfürſt.“ 

General Laforeſt, franzöſiſcher Geſandter in Berlin. 

Graf von Tilly, ein franzöſiſcher Emigrirter. 

Kapellmeiſter Duſſek. 

Wieſel. 

Pauline Wieſel, geb. Cefar, feine Gattin. 

Rahel Lewin. 

Erſter 

Sweiter | Bürger von Berlin. 

Dritter 

Ein Invalid. 


Adjutanten 
des Prinzen. 


vom Regiment Gensdarmes. 


Der Schulze von Wöhlsdorf. 

Seine frau. 

Beider Sohn (14 Jahre alt). 

Ein gefangener Franzoſe (Elſäſſer). 

Ein Unterofficier. 

Sine Ordonnanz. 

Ein Kammerdiener der Herzogin von Kurland. 
Eine Bofdame der Prinzeſſin von Radziwill. 
Ein Jäger des Prinzen. 


Preußiſche und ſächſiſche Officiere, Unterofficiere und Soldaten. 
Bürger von Berlin. Ballgäſte. Lakaien. 


Ort der Handlung: Die erſten drei Akte ſpielen in Berlin, der 
vierte auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt, der fünfte in Wöhlsdorf. 


Seit: Auguſt bis Oktober 1806. 


Die Bezeichnungen rechts und links find vom Suſchauerraum 
aus gedacht. 


Erſter Alt. 


Berlin. Das Luſtwäldchen beim königlichen Schloſſe. 
Trommelwirbel vor Aufgang des Vorhangs. 


Erſte Scene. 
Wieſel. Graf Tilly. Bürger verſchiedener Stände. 
Spaziergänger. Sin Invalid, 
Erſter Bürger. 


Wer fährt denn dort, vor dem die Wache in's Gewehr 


tritt d 
Zweiter Bürger. 


Es iſt die Königin, fie kommt aus Charlottenburg. 
Ruft: Hoch! Sie ift nicht franzöfifch geſinnt. Hoch die 
Königin Couiſe! 


(rufen) Hoch! Roch! 

Wieſel (mit Graf Tilly näher tretend, zu diefem). 

Sajjen Sie uns einmal etwas näher zuhören, cher 
comte! (laut) So? Wer iſt denn franzöſiſch an unſerem 
Hofe d 

Zweiter Bürger. 

O, wißt Ihr das nicht? Alle bis hinauf zum König. 
Dritter Bürger. 

Nein — nicht Alle! Der Prinz Kouis Ferdinand nicht. 
Zweiter Bürger. 

Nein — der nicht und die Königin nicht. 

Wieſel. 
Aber der König, ſagtet Ihr d 


Alle. 
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Zweiter Bürger. 
Nun — der eigentlich auch nicht. Aber Ihr fragt ja, 
als wärt Ihr eben erſt auf die Welt gekommen. 


Dritter Bürger. 

Der König ſteckt zu feſt in den Banden der fran— 
zöſiſchen Partei, der Miniſter und Käthe, die es offen und 
heimlich mit dem Abenteurer Bonaparte halten. Graf 
Naugwitz hat aus Paris, wie es heißt, eine ganze Poſt 
Freundſchaftsverſicherungen mitgebracht. 

Zweiter Bürger. 
Geht mir mit dem Grafen Haugwitz — ich mag den 
Namen gar nicht hören! 
Viele. 
Wir auch nicht — wir auch nicht! 
Dritter Bürger. 
Indeſſen läßt Bonaparte ruhige Bürger füſiliren und 


gebärdet ſich mitten unter dem deutſchen Volke wie ein 
Wütherich, wie ein Despot. 


Mehrere Bürger. 
Wied Was meint Ihr? Was iſt geſchehen d 
Dritter Bürger. 

Ja, wißt Ihr's denn nicht? Left Ihr keine Seitungen d 
Seht doch in die „Spenerſche“! Den Buchhändler Palm 
aus Nürnberg hat Bonaparte erſchießen laſſen, weil er ein 
Buch: „Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung“ heraus: 
gegeben hat. 

Mehrere Bürger. 

Iſt's möglich? Hört Ihr's? Steht das in der 
Seitung? Erzählt, erzählt! 

Dritter Bürger. 

Wie ich Euch ſage. Palm hätte fliehen können, aber 
er war ſich ſo ſehr ſeines guten Rechtes bewußt, daß er, 
aller Warnungen ungeachtet, in Nürnberg blieb. Inmitten 
ſeiner Familie durch franzöſiſche Schergen verhaftet, wurde 
er nach Braunau geſchleppt und dort nach kurzem Proceß, 
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obſchon er den Nachweis erbrachte, daß er nicht der Der: 
faſſer ſei, auf direkten Befehl Bonaparte's aus Paris er— 
ſchoſſen. | 

Viele Bürger. 

Erſchoſſen! Bürgermord! Und mit ſolchen Benkern hält 
es der Graf Haugwitz! 

Dritter Bürger. 

Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung! Ja, es iſt 
weit mit uns gekommen, daß der Tyrann auf deutſchem 
Boden ſchalten und walten kann, wie es ihm beliebt! Aber 
wer ſoll es ihm wehren? Das Reich beſteht nicht mehr; 
Kaiſer Franz hat abgedankt. An ſeine Stelle iſt der Rhein— 
bund getreten und Napoleon nennt ſich deſſen Protektor. 
Bayern, Württemberg, Baden, Darmſtadt, Naſſau laufen 
hinter ihm her und lecken ihm die Hände, Deutſche kämpfen 
mit Franzoſen gegen ihre deutſchen Brüder und werden zu 
Verräthern an dem eigenen Namen! Pfui der Schande! 

Zweiter Bürger. 

Ja, pfui der Schande! Und wir ſind nahe daran, es 
ebenſo zu machen! ©efterreih und Rußland hat Bona— 
parte ſchon gedemüthigt; nun kommt die Reihe an uns, an 
Preußen, wenn der König fortfährt zu zaudern, anſtatt an 
das Schwert zu ſchlagen. 

Tilly (zu Wieſel, leiſe). 

Hören Sie wohl, Monſieur Wieſel d 

Wieſel. 
Ich bin ja nicht taub, lieber Graf! 
Dritter Bürger. 

Da hat es gute Wege! Am Hofe bildet man ſich 
nun einmal ein, Preußen könne allein im Frieden mit den 
Franzoſen leben. Die Haugwitz, Luccheſini, Beyne, Lombard 
und wie ſie Alle heißen, Franzoſen und Franzoſenfreunde, 
haben den König in der Gewalt und binden ihm die Hände. 
Bat uns nicht Napoleon ſelbſt den Grafen Haugwitz wieder 
als Miniſter aufgedrängt, weil der ihm zu Willen iſt, und 
er mit Herrn von Hardenberg, der es lieber mit England 
hält, nichts anfangen konnte d 
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Zweiter Bürger. 
Geht mir mit den Engländern — das find die beſten 
Brüder auch nicht! 
Dritter Bürger. 
Mag ſein, aber beſſer als die Franzoſen ſind ſie gewiß. 
Zweiter Bürger. 
Suchen ſie uns nicht überall zu übervortheilen und zu 
ſchaden ? Helfen werden ſie uns auch nicht, wenn wir in 


der Patſche ſitzen. 
Erſter Bürger. 
Gott verdamme die Leute, die dem König ſo ſchlechten 


Rath geben! 
Dritter Bürger. 


Ein frommer Wunſch, mit dem nicht viel geholfen iſt! 
Zweiter Bürger. 
Er ſoll den Prinzen Louis Ferdinand an die Spitze der 
Armee ſtellen und ihn gegen die Franzoſen ſchicken! 
5 Invalid. 


Den Prinzen Louis Ferdinand! Ja wohl — das tit 
ein Soldat, wie er beſſer ſeit dem alten Fritzen in Preußen 
nicht dageweſen iſt. Ich habe die Feldzüge 1792 und 95 
in Frankreich und am Rhein mitgemacht und weiß, wie 
tapfer er iſt. Der fürchtet ſich vor dem Teufel nicht! 


Viele Bürger. 

Hört, hört! 

Invalid. 

Hab' es ſelber geſehen, wie er bei Mainz einen ver- 
wundeten öfterreichifchen Soldaten vom Regimente Pelle— 
grini, einen armen Kerl, der ſich nicht mehr aufhelfen 
konnte, auf ſeinen Armen aus dem feindlichen Feuer heraus— 


trug, weil ſeine eigenen Kameraden ſich nicht mehr vor— 
wagten. 


Viele Bürger. 
Brav! Das war brav! 
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Invalid. 

Und geſchont haben ihn die Kugeln auch nicht. Er 
kriegte ebendort einen Schuß in's Bein — aber erſt auf 
des Königs ſtrenge Ordre ließ er ſich aus dem Gefecht 
bringen und verbinden. 

Erſter Bürger. 
Ein Hurrah dem Prinzen Louis Ferdinand! 
Dritter Bürger. 
Still, ruft das nicht zu laut! 
Zweiter Bürger. 
Warum nicht d 
Dritter Bürger. 
Der Prinz Louis Ferdinand iſt in Ungnade gefallen — 
Viele. 
Was? In Ungnade d 
Dritter Bürger. 

Ja, in Ungnade — weil er zum Kriege drängt. Er 
heißt bei Hofe: „der Vordermann der Kriegspartei“ — 
deshalb hat ihn der König nach Magdeburg verbannt. 
Nur die Königin hält zu ihm und iſt gegen den Grafen 


Haugwitz. 
Invalid. 


Was Ihr jagt? Verbannt hat ihn der König d 


Zweiter Bürger. 
In Magdeburg ſteht ja des Prinzen Regiment — er 
iſt oft dort. 
Wieſel. 
Macht Euch keine Hoffnungen auf den Prinzen! Den 
beichäftigen die Frauenzimmer. Er ift verliebt und hat 
feine Seit, an den Krieg zu denken. 


Zweiter Bürger. 
Derläumdung! Wißt Ihr das fo genau? 


Invalid. 
Was kümmern uns ſeine Liebſchaftend Dafür iſt er 
ein Prinz, und Ihr ſolltet lieber den Schnabel halten, 
anftatt Euch in Dinge zu mengen, die Euch nichts angehen. 
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Zweiter Bürger. 
Ihr ſcheint ihm felber nicht gewogen, Herr! Vielleicht 
ſeid Ihr auch ein heimlicher Anhänger des Miniſters. 


Viele (drohend gegen Wieſel). 
Nieder mit den Franzoſenfreunden! 


| Wieſel. 
Ich ſage nur, was alle Welt weiß. 
Tilly. 

Nein, nein, lieben Leute! Wir find gute Patrioten. 
(Wieſel wegziehend.) Schweigen Sie doch, Sie gießen nur Gel 
in's Feuer. 

Zweiter Bürger. 

Der Prinz iſt hier — ich hab' ihn ſelber heute Morgen 
die Linden entlang reiten ſehen. Und wie ſtolz ſaß er zu 
Pferde — als wenn er es allein mit den Franzoſen auf— 
nehmen könnte! 

Invalid. 

Aurrah, jo iſt's recht! Dann kommt er gewiß auch 
hierher zur Parade. 

Zweiter Bürger. 

So laßt uns ihm gleich hier ein Hoch ausbringen, daß 
Allen die Ohren klingen und der König es erfährt, mit 
wem ſeine Berliner es halten. 


Erſter Bürger. 

Gut — ich bin dabei. Und dem Grafen Haugwitz, 
dem Napoleonsfreund, der Preußen verräth und den 
Prinzen anfeindet, vor ſeinem Haufe ein Pereat, damit er 
es noch ſicherer weiß! Von der Jeruſalemerſtraße bis nach 
dem Schloß iſt's nicht weit, man wird's dort wohl hören. 


Viele. 
Bravo! Wir ſind Alle dabei. 


Zweiter Bürger. 

Doppelt hält beſſer — mir iſt's recht! Aber die Wache 
wird bald aufziehen — dort verſammeln ſich ſchon die 
Officiere zur Paroleausgabe. Ich denke, wir gehen ihnen 
aus dem Wege; mir ſind ſie keine angenehmen Geſell— 


5 
ſchafter. Sie ſehen den Bürger immer nur über die Achſel 
an. Insbeſondere die vom Regiment Gensdarmes und 
von den Gardes du Corps wiſſen ſich vor Uebermuth nicht 
zu laſſen. Wir wollen den Prinzen dort drüben erwarten. 
Erſter Bürger. 

Hut! Und bei der Katenmufif bleibt's doch auch? 
(zu Wieſel) Wenn's Euch genirt, Herr, braucht Ihr ja nicht 
dabei zu fein. Aber das rathe ich Euch, laßt den Prinzen 
ungeſchoren, oder — (mit drohender Fauſt) Ihr kennt die 
Berliner nicht! 


(Alle außer Wieſel und Tilly ab nach rechts). 


Zweite Scene. 
Wieſel. Graf Tilly. 


Tilly. 
Nun, Monſieur Wieſel, was ſagen Sie jetzt? Das 
war gut berliniſch! Beinahe wäre es uns ſchlimm ergangen, 
weil Sie es nicht mit dem Prinzen halten wollten. 


Wieſel. 

Der ſüße Pöbel bleibt ſich zu allen Seiten und unter 

allen Himmelsſtrichen gleich. 
Tilly. 

Ich denke, es waren recht anſtändige Leute darunter. 
Aber Sie waren unvorſichtig, mon cher — man muß der 
öffentlichen Meinung Rechnung tragen. 

Wieſel. 

Ah — bah! Was ſoll die Lomödie? Mit KNatzen— 
muſiken rettet man den Staat nicht, und der Prinz Louis 
Ferdinand, jetzt auf einmal der Abgott der Berliner Straßen— 
politiker, wird ihm auch nicht helfen. Er iſt ein Schulden— 
macher, ein Roué — alle Welt kennt ſeine tollen Streiche. 

Tilly. 
Sie lieben den Prinzen nicht — ich weiß es. 
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Wieſel. 
Sie meinen, weil er meiner Frau den Hof macht pd 
Kinderei! Dafür müßte ich ihm eigentlich dankbar ſein. 


Tilly. 
Wie fo dankbar ? 
Wieſel. 
Weil er mich der Mühe überhebt, alle ihre Launen 
zu ertragen. 
Tilly. 
So laſſen Sie ſich doch von ihr ſcheiden! 
Wieſel. 


Um dem Prinzen reine Bahn zu machend Wollen 
Sie ſich einen Kuppelpelz verdienen? Ich denke nicht 
daran. Aber laſſen wir das, Monsieur le Comte, bleiben 
wir bei unſerem Thema! 


Tilly. 

Wir ſind ja dabei. 

Wieſel. 

Nicht ganz. Glauben Sie wirklich — das heißt, 
würden Sie glauben, wenn Sie ein Preuße wären — daß 
der Prinz Couis Ferdinand unſer Heiland werden könnte d 

Tilly. 

Gewiß! Er iſt ein tapferer Soldat. 

Wieſel. 


Mag ſein! Seine Freunde behaupten ſogar, er ſei 
eigentlich für den Thron geboren. Meinetwegen auch 
das! Aber was hat er denn gethan, das zu ſo großen 
Erwartungen berechtigen könnte d Auch die glänzendſten 
Talente ſind nichts werth, wo der Charakter fehlt, und 
welche Gewähr bietet Ihr Prinz hierin? 

Tilly. 

Doch ſicher mehr, als Ihr Miniſter, dieſes Phänomen 
von einem Staatsmann! 

Wieſel. 

Ich ſchwöre ebenſo wenig auf den Grafen von Haug— 
witz; er iſt beſchränkt und von wenig Geiſt. Preußen fehlt 
überhaupt der Mann, der ihm helfen kann. Sie freilich, 
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Herr Graf, und alle Franzoſen von Ihrer Farbe fähen 
uns lieber heute als morgen an der Grenze, um Ihren 
legitimen Roy wieder nach Paris zu führen. 


Tilly. 


Gewiß, Monſieur Wieſel! Und wäre das nicht etwas 
Verdienſtliches d 


Wieſel. 
Nein! Es wäre eine Dummheit! 
Tilly. 
Oh — oh! 
Wieſel. 


Ihr Alle fühlt nicht, wie uns Napoleon fchon längſt 
am Kragen hat. Und er wird uns ſofort die Kehle zu— 
ſchnüren, wenn wir Miene machen, die Hand gegen ihn 
zu erheben. 

Tilly. 

Sie übertreiben, mon cher! 


Wieſel. 

Ich übertreibe nicht. Als Preußen im vorigen Jahre 
ruhig zuſah, wie Geſterreich gedemüthigt wurde, war ſein 
Schickſal ſchon beſiegelt. Wenn wir morgen Napoleon und 
ſeiner Armee entgegenrücken, werden wir übermorgen ge— 
ſchlagen und zu einem noch ſchimpflicheren Frieden gezwungen 
werden, als Geſterreich. 


Tilly. 
O, o — Sie ſind ein Schwarzſeher, ein Peſſimiſt! 
Wieſel. 

Verlaſſen Sie ſich darauf, es wird fo kommen! Wir 
haben keine Urſache, übermüthig zu ſein. Vielleicht begreift 
das der Graf Haugwitz auch und iſt nur deshalb gegen 
den Krieg. 

Tilly (heftig). 

Nein, nein, nein! Er iſt — il est fou! Er bewundert 
Napoleon und betet ihn an, wie einen Halbgott. Schickt 
ſich das für einen Preußen, einen Angehörigen der Nation 
des großen Königs d 
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Wieſel. 

Es iſt Vieles faul in dem Staate weiland Friedrich's 
des Großen, und die Prahlereien unſerer jungen Lieutenants 
und Fähnrichs können mich darüber nicht täuſchen. Mögen ſie 
immerhin, wie fie es neulich gethan haben, vor dem Hötel 
des franzöſiſchen Geſandten ihre Degen wetzen, ſie werden 
ſie doch nicht ſcharf genug machen können, um Bonaparte 


zu beſiegen; ſelbſt wenn die Herren Emigrés — was fie 

hübſch bleiben laſſen werden — ihnen dabei helfen wollten. 
Tilly. 

Mon dieu, mon cher Monsieur Wieſel — welche 


ſchrecklichen Anſichten! 
Wieſel. 

Es iſt auch gut ſo — es muß ſo kommen! Was morſch 
iſt, möge zerfallen! Ueber den Rhein her und noch weiter, 
von jenſeit des Oceans, weht ein anderer Wind — die 
Luft der Freiheit und der Gleichheit. Die großen Gedanken 
der Revolution werden auch bei uns erfaßt und verſtanden 
werden. Glauben Sie, daß irgend ein Theil der civiliſirten 
Welt ihrer ſich wird entſchlagen können d Washington und 
Lafayette, Rouſſeau und Mirabeau ſind die Apoſtel der 
neuen Cehre. Sträuben Sie ſich, fo viel Sie wollen, Sie 
werden dagegen nicht aufkommen! 


Tilly (will ihn unterbrechen). 
Monſieur Wieſel — 


Wieſel (ihn abwehrend). 

Bonaparte iſt der Mann des Schickſals! Laſſen Sie 
ihn ſeinen Vernichtungszug vollenden und auf den Trümmern 
der alten eine neue Weltordnung ſchaffen! Vielleicht finden 
wir uns, wenn wir's erleben, dann auch noch in dieſer 
zurecht. Ich ſeh' es im Geiſte kommen, daß auch Sie Ihren 
Frieden mit ihm machen werden. 


Tilly (erregt). 
Jamais de ma vie! Niemals! O Monſieur Wieſel, 
Sie ſind ein böſer Menſch! Wollen Sie vielleicht auch die 
Königsmörder Danton, Robespierre, Marat und ihre 
Helfershelfer unter die Heiligen verſetzen d 
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Wieſel (lachend). 

Kommen Sie, kommen Sie, lieber Graf! Wir wollen 
uns nicht ereifern! Laſſen Sie uns jetzt zuſammen früh— 
ſtücken — bei Treiber, oder wo Sie ſonſt wollen. Die Welt— 
geſchichte geht auch ohne uns ihren Gang — kommen Sie! 


Tilly. 

Nein, nein — Sie haben mich wieder geärgert. Ich 
bin auch ſchon engagirt. Um 12 Uhr erwartet mich Ma— 
dame Bethmann, und um I Uhr habe ich Mademoiſelle 
Rahel Levin verſprochen, mich nach ihrem Befinden zu 
erkundigen. 

Wieſel. 
Immer geſchäftig und voller Unruhe! 
Tilly. 

Um 2 Uhr muß ich in's Opernhaus, um der Probe 
zu dem neuen Ballet beizuwohnen, um 4 Uhr dinire ich 
mit Herrn Johannes von Müller bei einem unſerer Freunde. 
Herr von Müller hat uns wichtige Aufſchlüſſe über die 
politiſche Situation verſprochen. 


Wieſel. 
Gut, gut — ich halte Sie nicht auf! 


Tilly. 

Dort drüben (nach rechts blickend) ſehe ich übrigens einige 
bekannte Officiere — vraiment, auch Monſieur de Noftit iſt 
dabei. Ich muß mich bei ihm nach dem Prinzen erkundigen. 
Excusez! 

Wieſel. 

Gehen Sie nur — Sie finden bei jenen Herren ver— 
muthlich mehr Verſtändniß für Ihre kriegeriſchen Pläne 
gegen Bonaparte, als bei mir. 


Tilly. 
Ganz gewiß! Alſo — au plaisir de vous revoir, 
Monſieur Wieſel! 
Wieſel. 


Auf Wiederſehen, Monsieur le Comte! Es wird ſich 
ja zeigen, wer Recht behält, Sie oder ich (geht nach links ab). 


BE oe 


Dritte Scene. 


Graf Tilly. Hauptmann von Halentini. sieutenants 
von Alvensleben, von Sendlitz, ein Fähnrich, ein alter Capitain 


und ein Feldwebel, unterofficiere, Ordonnanzen treten 
nach einander von rechts auf. Später Oberſt 


von Phull und Oberſt von Maſſenbach. 


Tilly (zu einer Gruppe jüngerer OGfficiere tretend). 
Lebhafte Stimmung im Publikum! Habe eben eine 
überraſchende Scene erlebt. Brave Leute, die Berliner! 
Verlangen nach dem Kriege. 


von Sepdlitz. 
Brandenburger Art! Sollen ihn haben. 


von Alvensleben. 

War das nicht Herr Wieſel, der ſoeben von Ihnen 
wegging, der Sonderling, dem ſeine ſchöne Frau ſo viel 
Kummer bereitet d 

Tilly. 

Ein großer Sonderling, gewiß — ſchwärmt für Bona— 
parte! Seine Frau will nichts mehr von ihm wiſſen; man 
ſagt, daß er ſie arg vernachläſſigt habe. 

von Sehdlitz. 

Geſchieht ihm recht, wenn ſie anderwärts Serſtreuung 
ſucht. 

b von Alvensleben. 

Der Prinz Louis Ferdinand hat ſich ihrer angenommen 
— ſie ſoll mit dem Tauſche nicht unzufrieden ſein. 


von Seydlitz. 

Glaub's wohl, der Prinz iſt bei allen Damen der 
Bevorzugte. 

Tilly. 

Madame Wieſel iſt eine beauté erſten Ranges und 
voller Ceidenſchaft, aber auch voller Caunen; ſie berauſcht, 
hat den Prinzen ganz für ſich gewonnen, ich glaube aber 
nicht, daß ſie ihn dauernd wird feſſeln können. 


von Seydliß. 
Um fo beſſer! Steht Mesaillance nicht zu befürchten. 
Tilly. 

O, ihr Gatte würde ſie auch nicht freigeben! Monſieur 
Wieſel iſt ſehr eiferſüchtig, wenn er ſich auch den Anſchein 
giebt, es nicht zu ſein. 

von Alvensleben. 

Der Prinz wird doch nicht an eine Heirath mit Ma⸗ 

dame Wieſel gedacht haben d 
Tilly. 

Man ſprach allerdings davon — ſie ſelber hat es ſich 
vielleicht ſogar eingebildet, ſie iſt ſehr ehrgeizig. Aber enfin 
— ſie iſt nicht die ideale Perſönlichkeit, die den Prinzen ſeine 
Stellung vergeſſen machen könnte. In den engeren Cirkeln, 


in denen ich verkehre und die auch Se. Königliche Hoheit 
zuweilen mit ſeiner Gegenwart beehrt — 


von Alvensleben. 
Bei Mademoiſelle Cevin zum Beiſpiel — 
Tilly. 
Auch dort, ganz recht — will man wiſſen, daß das 
Verhältniß keinen langen Beſtand haben werde. 
von Alvensleben. 


Soldatenliebe! Wie kann man alltäglichen Galanterien 
eine ſo große Bedeutung beimeſſen! — Doch ſtill, da 
kommt der Muſtercapitain! 


Ein alter Capitain (mit dem Feldwebel auftretend). 


Der vorletzte Mann im zweiten Gliede der heutigen 
Wachmannſchaft hatte den Sopf nicht vorſchriftsmäßig ge— 
bunden, Feldwebel. Es iſt das mit der Ehre der preußiſchen 
Armee und Sr. Majeſtät des Königs nicht vereinbar! Er 
bekommt drei Tage Latten und der Unterofficier, zu deſſen 
Corporalichaft der Kerl gehört, thut eine Strafwache. 


Feldwebel (es notirend). 
Su Befehl, Herr Hauptmann! 


Be. ae 


Alter Capitain. 


UVeberhaupt vermiſſe ich in meiner Compagnie ſeit 
einiger Seit die erforderliche Proprete. Der Soldat 
muß wie ein Frauenzimmer ſein, das alle Tage nach dem 
Freier ausſchaut. Putzen, putzen, putzen — das ſind die 
drei Worte, die auf jeder Seite in ſeinem Kalender ſtehen. 
Ein ſchlechter Musketier, der dies vergißt, wird auch im 
Kriege nichts leiſten. Merk' Er ſich das, Feldwebel, 
und bläue Er’s den Kerls immer wieder ein! 


Feldwebel. 
Su Befehl, Herr Hauptmann! 


Alter Capitain. 


Dann die Gewehrtheile beſſer lockern, damit es ordent— 
lich klirrt bei den Griffen! Sum Schießen kommen wir 
damit allemal noch zurecht, wenn's ſo weit iſt. 


Feldwebel. 
Su Befehl, Herr Hauptmann! 


Alter Capitain. 
Es iſt gut jetzt — Er kann gehen! 


Feldwebel (ab nach links). 


Tilly 
(hat ſich inzwiſchen von den OGfficieren, mit denen er ſich unter— 
halten, verabſchiedet, im Abgehen für ſich). 


Ich muß doch zuſehen, ob die Leute Wort halten und 
dem Prinzen hier ein Hoch ausbringen (ab nach rechts). 


Alter Capitain (zu den anderen Gfficieren tretend). 
Was giebt's Neues, meine Herren d 


von Alvensleben. 
Allerlei, Herr Lapitain! Die Luft ſchwirrt von Ge— 
rüchten. Bonaparte ſoll rüſten gegen uns. Man ſagt, er 
ſtehe ſchon mit zwei Armeecorps am Rhein. 


Alter Capitain. 


Franzöſiſcher Wind! Er wird ſich hüten, Preußen an— 
zugreifen. Soll nur kommen, wenn er ſich den Kopf 
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blutig rennen will mit ſeinen Sansculotten und Cöffelgarden, 
Kerls ohne Disciplin und Subordination — ſogar die 
Söpfe ſollen ſie ſich abgeſchnitten haben. Ich ſage Ihnen, 
meine Herren, wir brauchen dieſe wilden Haufen des neuen 
Attila nicht zu fürchten; mit meiner Compagnie allein will 
ich ein ganzes Regiment in die Flucht ſchlagen. 


Jüngere Officiere. 
Bravo, bravo! 
Ein Fähnrich. 
Einige preußiſche Bataillons werden ausreichen, die 
Herren Franzoſen nach dem Rhein zurückzujagen. 


von Valentini. 

Meinen Sie, Junker d Nun, Sie haben ja wohl die 
Erfahrungen! (Su den anderen Gfficieren) Nur nicht zu hoch 
hinaus, meine Nerren! Hochmuth kommt vor dem Falle! 
Ich denke, wir werden Alle unſere verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit thun müſſen, wenn es den Herren Franzoſen 
gefällt, uns anzugreifen. (Sprechen leiſe mit einander weiter.) 


von Phull (zu einer Gruppe älterer Officiere). 


Und ich wiederhole Ihnen, meine Herren, es wäre 
das einzig Richtige, wenn wir eine Deputation an Se. 
Majeſtät den König abordneten, und ihm in aller Ehrfurcht 
den Wunſch der Armee vortrügen. Graf Haugwitz muß fort 
von ſeinem Platze, dem er nicht gewachſen iſt! 


von Maſſenbach. 


Gänzlich unmilitäriſch, Herr Oberſt von Phull! Die 
Armee ſoll keine Politik treiben. 


von Phull. 


Das thut fie auch nicht, Herr Oberſt von Maſſen— 
bach. Aber ſoll fie denn Gewehr beim Fuß und Hahn in 
Ruh unthätig zuſehen, wie die Gefahr immer näher an 
uns heranrückt und der corſiſche Eroberer ſich anſchickt, 
uns bei Nacht hinterrücks zu überfallen? Wenn die Räthe 
des Königs blind ſind, muß der Soldat für ſie die Augen 
offen haben. Toujours en vedette — meine Herren! Das 
iſt mein Wahlſpruch heute und alle Tage. 


BE 


von Maſſenbach. 


Gegen dieſen Wahlſpruch habe ich nichts einzuwenden. 
Aber ich ſehe die Gefahr nicht, von der Sie reden. 


von Phull. 


Denken Sie an die Taktik des großen Königs, meine 
Herren! Ein Hundsfott, wer ſich angreifen läßt! Selber 
angreifen, darin liegt das Geheimniß des militäriſchen 
Erfolges. 

von Maſſenbach. 


Sehr richtig! Das iſt auch heute noch unſer Grund— 
ſatz. Aber noch hat Napoleon keine Miene gemacht, uns 
anzugreifen. Warum ihn herausfordern, während er viel— 
leicht ſogar unſere Waffengenoſſenſchaft ſucht d 


von Phull (beſtimmt). 


Das iſt ein Gedanke, in dem ich Ihnen nicht folgen 
kann, Herr Oberſt von Maſſenbach! Und ich glaube, er 
wird auch ſonſt in der preußiſchen Armee keinen Anklang 
finden. 

Mehrere Officiere. 

Nein! Nein! 

von Phull. 


Wie wär's alſo, meine Herren, wenn wir den Prinzen 
Couis Ferdinand zum Sprecher wählten und ihn bäten, 
unſere unterthänigſte Supplik bei Sr. Majeſtät dem Könige 
vorzubringen d 

von Maſſenbach. 


Wollen Sie es dem Prinzen vortragen, Herr ©berft 
von Phull, ſo kann ich nichts dagegen haben. Aber ver— 
ſprechen Sie ſich keinen Erfolg! Ich ſelber betheilige mich 
nicht, rathe Ihnen ſogar ab. Se. Majeſtät, das glaube 
ich Ihnen verbürgen zu können, denkt anders über die 
Kriegsfrage und wird ſich in ſeiner Meinung nicht beirren 
laſſen. 


(Sprechen leiſe unter einander weiter). 


Vierte Scene. 


Vorige. Sieutenant von Moſltig. 


von Alvensleben. 
Holla, da kommt der lange Noſtitz! Dann iſt der 
Prinz auch nicht mehr fern. 
von Sehydlitz. 
(Noſtitz entgegen). Rommt Se. Königliche Hoheit zur 
Parade d 
von Noſtitz. 


Gewiß! Der Prinz wird gleich hier ſein; ich habe 
Ordre, ihn hier zu erwarten. 
von Alvensleben. 
Was habt Ihr fo lange in Magdeburg gemacht d 


von Noſtitz. 
Allerlei Schönes, mein Liebling! Exercirt, inſpicirt, 
muſicirt, gejagt, auch den Damen Artigkeiten geſagt. 
von Alvensleben. 
Das Letztere iſt ja ſo recht nach Deinem Geſchmack. 
von Noſtitz. 
Kann ich aber hier in Berlin auch haben. 


von Seydlitz. 
Der Prinz ſoll ſehr ernſt geworden ſein — iſt das 
wahr d 
von Noſtitz. 


Allerdings — es drückt ihn mancherlei. 
von Seydlitz. 
Aha, richtig — man ſagt — 
von Noſtitz. 
Pſt! Keine Indiscretionen! 
von Alvensleben. 
Nun, was ſagt man dennd Daß er Schulden hat, 
die Weiber liebt — — dafür iſt er Prinz! Wir thun ja 
daſſelbe. 
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von Noſtitz. 
Alles Unſinn! Das iſt vorbei — er lebt wie ein 
Einſiedler, hat der Liebe gänzlich entſagt. 
von Sehydlitz. 
Ah! a 
von Noſtitz. 
Den Prinzen bekümmern ganz andere Dinge. 
von Alvensleben. 
Nun d 
von Noſtitz. 
Es liegt in der Luft. 
von Sehdlitz. 
In der Luft! Ich verſtehe — der Krieg, die Franzoſen! 


von Noſtitz. 
Du biſt ein Schlaukopf, Freund Sepdlitz! 
von Alvensleben. 
Du kommſt doch heute Abend in den Club? Wir 
müſſen Deine Rückkehr würdig feiern. 
von Sehydlitz. 
Hoffe, daß Dich der Prinz mit feiner Verſtimmung 
und feinem Weiberhaß nicht angeſteckt hat. 
von Valentini. 
Dort kommt Se. Königliche Hoheit mit der alten 


Excellenz von Möllendorf und den Generalen von Büchel 
und von Schmettau. 


(Alle gehen dem Prinzen entgegen.) 


Fünfte Scene. 


Vorige. Prinz Louis Ferdinand. Feldmarſchall von Möllen- 
dorf. Generale von Schmettan und von Rüchel 
(von rechts auftretend). 

Prinz Louis Ferdinand (zu Möllendorf). 

Ich danke Ihnen, Erxcellenz! Es freut mich, daß ich 
die alten Generale des großen Königs noch immer ſo 
friſch und jugendlich ſehe. 


a: 


von Möllendorf (huitet). 


von Alvensleben (zu den jüngeren Officieren). 

Ein leiſer Stich! (den Feldmarſchall parodirend.) Das iſt 

vor mir zu hoch, Königliche Hoheit! 
Prinz Louis Ferdinand. 

Ich grüße Sie, meine Herren! (Zu den älteren Officieren 
gewendet.) Iſt ein Unglück geſchehen, daß Sie mit ſo ernſten 
Mienen beiſammen ſtehen d Sie conſpiriren doch nicht, Gberſt 
von Phull d 

von Phull. 

Es iſt beinahe fo, Königliche Hoheit! Wir conſpiriren 
gegen die Räthe Sr. Majeſtät des Königs, die uns zur 
Unthätigkeit verdammen, während die Armee ſich darnach 
ſehnt, die übermüthigen Franzoſen preußiſches Eiſen koſten 
zu laſſen. 

von Möllendorf (huſtet). 
Prinz Louis Ferdinand. 

Das laſſen Sie den Grafen Haugwitz nicht hören. 
Der ſchielt jetzt eben wieder nach Paris und glaubt, 
Napoleon ſicher in ſeiner Taſche zu haben. 

von Phull. 

Ich fürchte, Bonaparte hat ihn und uns dazu — 
Pardon, Königliche Hoheit — wenn wir noch lange zaudern. 
von Schmettau. 

Der Graf von Haugwitz hat kein preußifches Herz. 
Er iſt ein Diplomat der Furcht! 

von Möllendorf (huitet). 

Ich halte nichts von die Diplomaten und Demokraten. 

von Rüchel. 

Ohne Sorgen, meine Herren! Generale wie der Herr 
von Bonaparte einer iſt, hat die Armee Sr. Majeſtät 


mehrere aufzuweiſen. 
Alter Capitain. 


Gewiß, gewiß — auf Ehre! 
Prinz Louis Ferdinand (bedeutungsvoll). 
Die Seiten find ernft, General von Rüchel — laſſen 
Sie uns das keinen Augenblick vergeſſen! Ueberhebung ſteht 
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uns übel an. Daß unſere militäriſchen Talente an das 
des Soldatenkaiſers hinanreichen, werden wir erſt beweiſen 
müſſen. Wir ſtehen einer revolutionären Macht gegen— 
über, die nicht mit gewöhnlichen Mitteln bekämpft werden 
kann. Geſterreich und Rußland liegen am Boden, das 
Deutſche Reich iſt zerfallen. Es kann nicht ausbleiben, daß 
Napoleon auch an uns, an Preußen, die Kraftprobe machen 
wird. Wir wollen uns darum mit Ehren betragen, der 
Erfolg iſt nicht leicht; dann muß Alles daran und Einer 
für den Andern ſtehen! 


von Möllendorf. 


Bei dem Alten Fritzen hieß es immer nur blank ziehen 
und dreinhauen, wenn es ſo weit war. 


von Maſſenbach. 

Es liegt aber nichts vor, das zu entſcheidenden Schritten 
drängen könnte. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Genug, um auch die äußerſte Langmuth zu erſchöpfen, 
Oberſt von Maſſenbach! (Su den übrigen Gfficieren gewendet.) 
Bernadotte's Neutralitätsbruch in Anspach iſt weit über— 
holt. Jetzt hat der Großherzog von Berg, Murat, Napo— 
leon’s Schwager, auch die Abteien Elten, Eſſen und Werden 
in Beſitz genommen, und Frankreich zieht — mitten im 
Frieden und gegen alle verbriefte Verabredung — Weſel 
in ſeine Gewalt. 

von Schmettau. 
Unerhört, wenn das verbürgt wäre! 


Prinz Louis Ferdinand. 


Es iſt verbürgt! General Blücher hat es ſelbſt aus 
Münſter durch einen eilenden Boten gemeldet. 


Alter Capitain. 
Und wir ſtehen noch nicht an der Grenze d Potz 
Bomben und Granaten — die Spitzbuben ſollen ſich, 
ſcheint's, eines langen Lebens freuen! 


von Möllendorf (huſtet). 
Eile mit Weile! 


a 


von Maſſenbach. 
Es muß Alles wohl bedacht werden. 
Prinz Louis Ferdinand. 

Aber nichts verſäumt! Der Generalquartiermeiſterſtab, 
Oberſt von Maſſenbach, dem Sie angehören, rechnet 
hoffentlich damit, daß ſich die Armeen heute nicht mehr 
mit der Cangſamkeit beladener Frachtwagen auf der LCand— 
ſtraße bewegen. Die Franzoſen mit ihren Voltigeurs 
könnten uns ſonſt über Nacht auf den Hals kommen. 

von Maſſenbach. 

Wir brauchen ſie nicht zu fürchten, gnädiger Herr. 

von Phull. 

Es kurz zu machen, Königliche Hoheit — wir wollen 
eine Deputation an Se. Majeſtät mit der unterthänigen 
Bitte abordnen, den Grafen von Haugwitz zu entlaſſen 
und loszuſchlagen gegen die Franzoſen. Ew. Königliche 
Hoheit — wir bitten darum — ſoll unſer Sprecher ſein. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Brav, Gberſt von Phull! Geben Sie mir die Hand! 
Es freut mich, daß dieſer Geiſt aus dem Gfficierscorps 
ſpricht — ich kenne ihn ja, er iſt mir nicht neu. 

von Möllendorf (huitet). 
Prinz Louis Ferdinand. 
Aber einen ſolchen Schritt widerrathe ich Ihnen auf 
das Beſtimmteſte. 
von Phull (betroffen). 
Königliche Hoheit! 
von Maſſenbach (zu den übrigen Officieren). 
Sie hören es, meine Herren! 
Prinz Louis Ferdinand. 

Ich ſelber wenigſtens muß es ablehnen, Sie dabei 
zu unterſtützen. Sie könnten ſich auch keinen ungeeigneteren 
Sprecher auswählen, als mich. Die Kampfluft der Armee 
iſt Sr. Majeſtät bekannt — aber in Ihrem Namen den 
Rücktritt des Grafen Haugwitz zu fordern, dazu kann ich 
mich nicht entſchließen, ſchon um deswillen nicht, weil der 
Graf mein perſönlicher Gegner iſt. 
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von Schmettau. 

Man muß ſeinen Einfluß unter allen Umſtänden zu 
brechen ſuchen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Glauben Sie, lieber Schmettau, daß mir das gelingen 
würde? Willen Sie nicht, daß der Graf das volle Der- 
trauen des Königs beſitzt, während ich vor Sr. Majeſtät 
nicht mehr gelte, als jeder andere Gfficier der Armee d 
Ich habe es oft genug bitter empfinden müſſen, bis auf 
den heutigen Tag; wir ſind Alle ohnmächtig — Alle! 


von Schmettau. 
Auch die Königin ? 


Prinz Louis Ferdinand. 

Auch ſie, beſorge ich. Sie iſt gegen den Grafen 
Naugwitz und feine Politik; aber Se. Majeſtät hat den 
Dorftellungen feiner Gemahlin bis jetzt noch immer das 
Ohr verſchloſſen. 

von Schmettau. 

Dann ſchütze Gott unſer armes Vaterland! Es wird 
uns zuletzt nichts übrig bleiben, als der Kampf der Ver— 
zweiflung. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Wem ſagen Sie das, alter Kamerad? Der Prinz 
Louis Ferdinand ſieht ſo gut und ſo ſcharf wie Sie, er 
ſieht auch die Kataftrophe vernichtend heranrücken, die 
uns bedroht. Die Verantwortung fällt nicht uns zu! Dem 
Soldaten geziemt es, zu ſchweigen und zu gehorchen. 
Sorgen wir dafür, daß wir ſelber jeden Augenblick vor— 
bereitet ſind, dem Rufe Sr. Majeſtät zu folgen, wenn er 
an uns ergeht. 

von Schmettau. 


Ich bin es immer, Königliche Hoheit! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Und ich auch, General von Schmettau! Damit thun 
wir nur unſere Schuldigkeit. Dem Tage des Kampfes 
und des Sieges ſehe ich freudig ſehnend entgegen; den 
Tag der Schmach und der Niederlage werde ich nicht 
überleben. 


— 23 — 
von Schmettau. 
Wir hoffen Alle, daß ein ſolcher nicht kommen werde. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Dann wäre es ganz vorbei mit Deutſchland, wie es 
jetzt ſchon halb mit ihm zu Ende iſt. Auf Preußen ſteht 
die letzte Hoffnung jedes patriotiſchen Herzens. — Aber 
laſſen Sie uns jetzt die Sorgen vergeſſen! Hauptmann von 
Valentini — gehen Sie hinüber — ich laſſe, wenn die 
Wache aufzieht, um den Hohenfriedberger Marſch bitten. 

(Er ſpricht leiſe mit Schmettau weiter.) 


von Valentini (geht nach rechts ab). 


von Alvensleben (zu den jüngeren Officieren). 

Verdammt! Der Prinz ſcheint allerdings ſehr ernſt 
geworden zu ſein; hat nicht ein einziges Mal zu uns her— 
übergeſehen. 

von Sehydlitz. 

Sprach ſogar von Schmach und Niederlage. Gleichviel! 
Ein ſchneidiger Berr iſt er doch — auf Ehre! Wenn er 
uns gegen die Franzoſen führt, ſollen ſie das Laufen wohl 
lernen. (Cärmen rechts hinter der Scene.) 


Prinz Louis Ferdinand. 

Was bedeutet der Lärm dort auf der Straße? Kine 
große Menſchenmenge hat ſich angeſammelt — die Leute 
drängen hier herüber, wie es ſcheint. 

von Maſſenbach. 
Ein Auflauf in aller Form, jo wahr ich lebe! 


von Valentini (kommt zurück, meldend). 

Es iſt eine Ovation, die man dem Prinzen Louis 
Ferdinand zugedacht hat. Das Publikum hat erfahren, 
daß Ew. Königliche Hoheit auf der Parade ſind und bringt 
Ihnen ſeine Huldigung dar. 

(Man hört Rufe: Nieder mit den Franzoſen! Nieder mit 
Haugwitz! Hoch Prinz Louis Ferdinand!) 

von Maſſenbach. 
Iſt das Volk verrückt? Das iſt Rebellion! 


a 


Prinz Louis Ferdinand. 
Beruhigen Sie fih, Oberſt von Maſſenbach — das 
Vaterland läuft dabei keine Gefahr! 


von Schmettau. 

Ew. Königliche Hoheit hören es; auch die Bürger 
Berlin's jubeln Ihnen zu und erwarten von Ihnen Hülfe 
und Rettung. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Der Ruf wird den Herrn Miniſter verſtimmen, wenn 
man ihn in ſeinem Palais hören ſollte. Aber es iſt ge— 
fährlich, meinen Namen zu nennen. (Su Valentini.) Bedeuten 
Sie die Leute, daß fie ſchweigen ſollen! 


von Valentini (ab nach rechts). 


Prinz Louis Ferdinand. 

Und Sie, meine Herren (zu den übrigen Gfficieren gewendet) 
— wir müſſen das Lied auf eine andre Tonart bringen. 
Stimmen Sie ein mit mir in den Ruf: Hoch Se. Majeſtät 
der König! 

Die Officiere. 

Noch Se. Majeſtät der König! Hoch, hoch! 

(Die Muſik fällt mit dem Hohenfriedberger Marſch ein. Ein 
Sahnenzug marſchirt über die Bühne; das Publikum drängt ihm 
nach, Graf Tilly an der Spitze.) 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende des erſten Aktes. 


Zweiter Akt. 


dimmer im Palais des Prinzen Louis Ferdinand. Eingang durch die 
Mitte. Rechts vorn ein großer Schreibtiſch; links ein offenes Piano. 
Elegantes Meublement im Geſchmack der Feit. In der Mitte ein 
Tiſch mit Karten und Büchern, dazwiſchen ein großer Blumenſtrauß. 


Erſte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. von Noſtitz. 


Prinz Louis Ferdinand (ſitzt an dem Schreibtiſch, in die Papiere 
ſehend, die ihm Voſtitz überreicht hat). 
Liegt ſonſt nichts vor? Keine neue Meldung aus 
Münſter von Blücher d 


von Noſtitz. 

Nein, Königliche Hoheit! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Die Sachen ſtehen übel für uns! Fox in England iſt 
ein Bewunderer Napoleon's, Geſterreich und Rußland ſind 
durch unſere vorjährige Haltung und durch den Vertrag von 
Schönbrunn, das Meiſterſtück des Herrn von HBaugwitz, das 
uns überall verächtlich gemacht hat, tödtlich verletzt. Wir 
haben keinen Freund in ganz Europa! Die HBerausforderungen 
Frankreich's gegen Preußen mehren ſich von Tag zu Tag 
und wir nehmen ſie hin, als ob es lauter Galanterien 
wären. A propos! Man hat ja dem Herrn Miniſter, 
wie ich höre, geſtern Abend die Fenſter eingeworfen. Wie 
iſt das gekommen d Wiſſen Sie davon d 


von Noſtitz (leichthin). 
Nur wenig. — Befehlen Ew. Königliche Hoheit vielleicht, 
daß man ſich eingehender danach erkundigt ? 
Prinz Louis Ferdinand. 
Nein, nein — ich werde noch genug davon hören. 
Dieſe Demonſtration war eine Thorheit, und der König 
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wird in ihr nur Troß erfennen, dem er fich nicht beugen 
darf. (Er ſteht auf.) Gehen Sie jetzt und erledigen Sie die 
dienſtlichen Eingänge; ſpäter reiten wir aus. Es iſt mir 
ein englifcher Diererzug angeboten worden, wir wollen ihn 
anſehen; kaufen kann ich ihn freilich nicht — er iſt mir 
zu theuer. Wir müſſen ſparen lernen, Noſtitz — Sie auch; 
wer weiß, was noch über uns kommt. 


von Noſtitz. 
Su Befehl, Königliche Hoheit! Ich ſpare bereits. 


Prinz Louis Ferdinand (lachend). 
Ja, ja, ich kann es mir denken. Das iſt die Haupt- 
tugend der Herren von den Gensdarmes. (An dem Tiſche in 
der Mitte ſtehen bleibend.) Von wem find dieſe Blumen d 


von Noſtitz. 
Ihre Königliche Hoheit, die Frau Prinzeſſin von 
Radziwill hat fie heute Morgen hierher gejandt. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ein Liebesgruß von meiner Schweſter! Sie denkt 
immer an mich. CLaſſen Sie auch im Radziwill'ſchen Palais 
anfragen, zu welcher Stunde ich der Prinzeſſin genehm 
komme. Ich erwarte neue Nachrichten durch ſie von Ihrer 
Majeſtät der Königin. Wir müſſen Alles aufbieten, die 
Dinge vorwärts zu treiben., (von Voſtitz geht ab). 


Zweite Scene. 
prinz Lonis Ferdinand. Dann Duſſek. Zuletzt von Noſttz 
und ein Jäger. 


Prinz Louis Ferdinand (allein). 

Graf Haugwitz wird es ſich nicht entgehen laſſen, die 
geſtrigen Vorgänge gegen mich auszunützen. Die Gelegen— 
heit iſt aber auch zu verlockend für ihn, um den König 
auf's Neue darin zu beſtärken, daß ich nur aus perſön— 
lichem Ehrgeiz das Feuer ſchüre und zum Kriege zu 
treiben ſuche. Er wird auch der Königin ihr Werk 
erſchweren. 


— 27 
Duſſek (unter der Thür). 


Komm’ ich auch recht, Königliche Hoheit d 


Prinz Louis Ferdinand. 
Sieh da, lieber Duſſek, mein muſikaliſcher aide-de- 
camp! Treten Sie nur näher! 


Duſſek. 
Ich bringe hier das Quintett, ſauber abgeſchrieben, 
die Voten wie geſtochen. Wir können es jeden Augenblick 
auflegen, wenn Ew. Königliche Hoheit befehlen. 


Prinz Louis Ferdinand (nimmt das Heft). 

Caſſen Sie ſehen! Gefällt es Ihnen? 

Duſſek. 

Brillant! Das Thema iſt exquiſit, die Durchführung 
vollendet. (Er trällert eine Paſſage daraus.) Ew. Königliche 
Hoheit find ein Maséſtro göttlichen Ranges, ein Genie! 
Schade, daß Sie ein Prinz find; Sie würden als Künitler 
Ihr Glück machen. 


Prinz Louis Ferdinand (lachend). 

Ja, das ſage ich auch wohl — das Erſte wenigſtens: 
Schade, daß ich ein Prinz bin! Ich muß es oft genug 
beklagen. Dann giebt mir nur die Kunft, die Muſik, den 
Gleichmuth wieder, und wenn ich am Clavier ſitze, ſchwinden 
mir alle thörichten Gedanken und Wünſche. 


Duſſek. 

Das iſt die Macht der Göttin, die in der Harmonie 
der Töne, in Rhythmus und Melodie, in Sang und Klang 
ſich verkörpert und lebendig vor uns hintritt. Halten Ew. 
Königliche Hoheit nur immer treu zu ihr; in ihrem Reiche 
wohnen nur erhabene Freuden und göttliche Genüſſe. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Becht, recht, lieber Duſſek! Wir wollen ſehen, daß 
wir ihre Gunſt nicht verſcherzen. Dort liegen einige Noten: 
blätter. Mein Schwager Radziwill hat ſie mir gegeben; 
es iſt eine Muſik, die er zu Goethe's Fauſt geſchrieben hat. 
Ich habe ſie geſtern Abend noch geſpielt, als ich nach 
Hauſe kam; ſehen Sie zu, wie fie Ihnen gefällt. 


EUR, 


Duſſek (nimmt die Blätter vom Piano). 

Se. Durchlaucht der Prinz Radziwill iſt ein bedeu⸗ 
tendes Talent; aber Ew. Königliche Hoheit überragen 
ihn doch um eines Hauptes Länge. 

Prinz Louis Ferdinand (abwehrend). 

Keine Schmeicheleien, Sie wiſſen, daß ich ſie nicht 
liebe! Aber, da fällt mir ein — geſtern war ein armer 
Muſiker hier, gut empfohlen, Familienvater. Der Mann 
möchte ein Concert geben und erbat ſich meine Unter— 
ſtützung. Ich habe jetzt keinen Sinn dafür, auch ſcheint 
mir die Seit ſchlecht gewählt. (Geht zu ſeinem Schreibtiſch.) 
Hier iſt feine Adreſſe. Sehen Sie, was Sie für ihn thun 
können, und geben Sie dem Manne von mir dieſe kleine 
Summe. 

Duſſek (nimmt das Geld). 

Sehn Friedrich'sdor! Gott lohne es Ew. Königlichen 
Hoheit! Wie Vielen haben Sie ſchon geholfen! Sie haben 
immer ein warmes Herz und eine offene Hand. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Schon gut, ſchon gut, mein Freund! Heut Nachmittag 

wollen wir muſiciren, wenn es Ihnen recht iſt. 
Duſſek. 

Immer zu Sw. Königlichen Hoheit Befehlen! 

Ein Jäger (tritt ein und überreicht dem Prinzen auf einem 
ſilbernen Teller eine Karte). 
von Noſtitz (der zugleich mit eingetreten iſt). 

Graf Tilly, gnädigſter Herr, läßt um die Ehre des 

Empfangs bitten. a 
Prinz Louis Ferdinand. 

Graf Tilly, der Unvermeidliche! Bleiben Sie, Noſtitz, 
Duſſek, ich bitte, um ihn mitzunehmen, wenn ich ihn wieder 
los ſein will. Ich bin dieſer Herren Emigres herzlich ſatt. 
Sie ſind leidlich gute Geſellſchafter, um ſich mit ihnen zu 
unterhalten; man füttert ſie, wie die Singvögel — aber 
ſie ſind ſchlechte Politiker und keine Soldaten. Was ſoll 
man jetzt mit ihnen? (Su dem Jäger.) Laß den Herrn ein— 
treten! (Jäger ab.) Wir wollen wenigſtens hören, was er 
etwa an Neuigkeiten bringt. Gewiß weiß er über die 
Nachtmuſik bei dem Grafen Haugwitz etwas zu berichten. 
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Dritte Scene. 
Vorige. Graf Cilly. 


Tilly. 

Ah, Monſeigneur! Ich bin glücklich, Ihnen einen guten 
Morgen wünſchen zu können. Die Beſidenz liegt zu Ew. 
Königlichen Hoheit Füßen — geſtatten Sie mir, auch meine 
Huldigungen Ihnen darzubringen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Womit kann ich Ihnen dienen, lieber Graf? Sie 
kommen gewiß, mich zu ſchelten, daß ich mich ſo lange 
nicht im Kreiſe unſerer Freunde habe ſehen laſſen. Aber 
ich bin, wie Sie wiſſen werden, erſt ſeit zwei Tagen wieder 
in Berlin. 

Tilly. 

Gewiß, gnädiger Herr, man hat Sie lange vermißt, 
und die ſchönen Augen unſerer Damen haben nicht weniger 
verlangend nach Ew. Königlichen Hoheit ausgeſchaut, wie 
Ihre aufrichtigen Verehrer und ergebenen Diener Sie 
herbeiſehnten. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Sehr verbunden, lieber Graf! Vun bin ich wieder 

hier und Sie können Allen meine Rückkunft melden. 
Tilly. 

Wir waren geſtern Abend bei Mademoiſelle Levin, und 
hofften auf Ihr Erſcheinen, mein Prinz! Rahel ſah fort— 
während nach der Thür — ſie ahne, ſagte ſie, daß Sie 
kommen würden. Madame Herz, Monſieur de Müller und alle 
Damen und Herren unſeres engeren Kreiſes waren anweſend. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Ich war nicht in der Stimmung, geſellſchaftliche Artig— 
keiten auszutauſchen. Die Seit der Feſte iſt überhaupt für 
uns vorbei, lieber Graf; Sie mögen ſolche noch feiern, 
aber ich — ich muß an ernſtere Dinge denken. 

Tilly. 

Es wurde auch vom Kriege geſprochen. Die Damen 
begeiſterten ſich für denſelben; ſie erwarten, Ew. Königliche 
Hoheit bald an der Spitze der Armee zu ſehen. 
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Prinz Louis Ferdinand. 
Sagen Sie den Damen in meinem Namen, daß ihre 
Begeiſterung verfrüht iſt. 


Tilly (eifrig). 

O, gnädigſter Herr, die Chancen mehren ſich! Monſieur 
de Müller wußte aus ſicherſter Quelle, daß wichtige Depeſchen 
aus Paris von dem preußiſchen Geſandten, Marquis von 
Cuccheſini, angelangt ſind, die Bonaparte's neueſte Pläne 
gegen Preußen enthüllen. Selbſt Graf Naugwitz ſoll davon 
ganz beſtürzt geweſen ſein. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Wirklich? Und welches wären dieſe neueſten Pläne, 
die ſogar Herrn von Haugwitz außer Faſſung bringen d 


Tilly. 

So wiſſen Ew. Königliche Hoheit nichts davon? Monſieur 
de Müller machte uns nur ganz discrete Andeutungen. Es 
handle ſich um einen geheimen Vertrag. Ein Courier ſei 
am Nachmittag eingetroffen und von dem Herrn Miniſter 
direkt zu Sr. Majeſtät den König geführt worden. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Da hat man Herrn von Müller, wie es ſcheint, etwas 
aufgebunden. Cuccheſini und geheime Verträge entdecken! 
So ſcharf ſieht der Herr Marquis nicht. Und wenn auch 
— ihm, oder vielmehr ſeiner Frau, gefällt es viel zu ſehr 
in Paris, als daß fie ſich mit Napoleon brouilliren könnten. 
Von dieſer Seite ſind wir ſicher, nichts zu erfahren. 

Tilly. 

O Monſeigneur, Sie find grauſam! Wie kann man 
etwas anderes thun, als ihn haſſen, dieſen Aventurier, der 
ſich jetzt Kaiſer der Franzoſen nennen läßt! O ma pauvre 
patrie! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Lieber Graf, es gab eine Seit, wo ich ihn ſelber 
bewunderte — 

Tilly. 

Impossible! 


Prinz Louis Ferdinand. 
— bis er den Herzog von Enghien ermorden ließ. 
Seitdem erſcheint mir fein Charakter grauſam und ehrlos. 


Tilly. 
Vraiment, Monseigneur! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Aber er iſt doch auch ein Mann von Genie und That— 
kraft — rückſichtslos dabei, was ihm jeden Erfolg zu ver— 
bürgen ſcheint. Wenn er einmal ein Gericht Prinzenohren 
zu eſſen verlangt, ſo fürchte ich, ſind die meinen nicht mehr 


ſicher. 
Tilly. 


Vous plaisantez, Monseigneur! Sie ſcherzen, gnä— 
digſter Herr! 
Prinz Louis Ferdinand. 
Keineswegs. 
Tilly. 
Der Appetit wird ihm vergehen, wenn er Preußen 
gerüſtet ſieht. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Da hat es gute Wege! 


Tilly (lebhaft). 

O — die Nation, das Volk von Berlin, die Officiere, 
die Armee wollen den Krieg. Sie wiſſen es ſelbſt, gnädigſter 
Herr! Die Beſidenz ift in Aufregung. Geſtern Abend hat 
man dem Grafen Haugwitz die Fenſter eingeworfen und 
ein Hoch auf Monſieur de Hardenberg ausgebracht. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ich weiß es — man wird dadurch nichts ändern. 

Wer waren die Hitzköpfe d 
Tilly. 

Gute Bürger, wie es ſcheint. Es ſollen auch Officiere 
dabei geweſen ſein, insbeſondere von den Gardes du Corps 
und den Gensdarmes. (Mit einer höflichen Wendung gegen Noftit;). 

Prinz Louis Ferdinand (lachend). 

Hören Sie, Noſtitz d 
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von Noſtitz (verlegen). 

Das iſt ein Irrthum! Wir haben nur aus der Ferne 

uns den Tumult mit angeſehen. i 
Tilly (lebhaft). 

Ich kam gerade dazu, als die Menge ſchreiend und 

pfeifend rief: Weg mit Haugwitz! Es lebe Graf Hardenberg! 
Prinz Louis Ferdinand (heiter). 

Sie auch, Herr Graf? Es ſcheint ja ein recht diſtin— 
guirtes Publikum ſich dort Rendezvous gegeben zu haben. 
Tilly (verlegen). 

Ein bloßer Sufall, gnädigfter Herr! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Und Sie, Duſſek — ſind Sie nicht auch zufällig mit 
dabei geweſen ? 

Duſſek. 

In der That, Königliche Hoheit — es war ein ent— 
ſetzlicher Lärm! Keine Tonart erkennbar, lauter Diſſonanzen 
und Disharmonien! Ich wollte davon laufen, blieb aber 
ſtehen, als man Sw. Königlichen Hoheit Namen rief. 

Prinz Louis Ferdinand (heiter). 

Nun, es ſollte mich nicht wundern, wenn man am 

Ende in mir den Arrangeur vermuthete. 
Tilly. 

Das wird man nicht wagen. Das Volk haßt den 
Grafen Haugwit und erwartet Hülfe von Ihnen, Mon— 
ſeigneur. Ich war ſelbſt geſtern Seuge der Ovation, die 
man Ew. Königlichen Hoheit brachte. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Herr von Haugwitz wird fie für Hochverrath erklären. 
Sum Glück endigte ſie mit einem Hoch auf Se. Majeſtät 
den König. 

Tilly. 

Wie es loyalen Unterthanen ziemt, ganz recht, Mon— 
ſeigneur! Aber die Begeiſterung, das enflammement für 
Ew. Königliche Hoheit, als man Sie erblickte, machten ſich 
doch ganz ſpontan Luft, und gaben den Anſtoß zu der 
erhebenden Scene. 
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Prinz Louis Ferdinand, 

Sehr erhebend und ſehr loyal, Sie haben Recht. Und 
die Katzenmuſik, was erreicht man mit dieſerd Se. Ma— 
jeſtät wird zu dem Herrn Miniſter ſchicken und ihn Höchſt— 
ſeiner Theilnahme verſichern laſſen. 

Tilly. 
Vraiment, das ſoll bereits geſchehen ſein. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Nun alſo, was wollen Sie mehr d Die zerbrochenen 
Fenſter wird die Stadt bezahlen müſſen und Alles bleibt 
beim Alten. Vein, nein, lieber Graf, nur keine Ueber— 
ſtürzung! Ueben Sie ſich in der Geduld, wie wir es thun 
müſſen, und vergeſſen Sie der Pflichten nicht, die Ihnen 
der Augenblick auferlegt. 

Tilly (nach der Uhr fehend). 

O woran erinnern mich Sw. Königliche Hoheit! In 
der That, ich hätte es beinahe vergeſſen, daß ich ja unſerer 
ſchönen Diva verſprochen habe, um dieſe Stunde bei ihr 
zu ſein. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Nun ſehen Sie! Wie kann man auch daran nicht 
denken! 

Tilly. 

Gewiß! Ich muß mich beeilen. Oathetiſch.) Aber wenn 
der Tag des Kampfes und der Revanche kommt, dann 
bitte ich Ew. Königliche Hoheit, meinen Degen an Ihrer 
Seite ziehen zu dürfen. 

| Prinz Louis Ferdinand. 

Wir werden ja ſehen, ob Sie dann noch dazu geneigt 
ſein werden. 

Tilly. 

Können Sie daran zweifeln, mon Prince? Jetzt fliege 
ich zu unſerer bewunderten Fernande. Es wird ſie glücklich 
machen, wenn ich ihr fage, daß Ew. Königliche Hoheit ſich 
ihrer erinnert haben. Der Abgott der Damen, mit dem 
ſich Niemand in ihrer Gunſt meſſen kann, iſt doch nur 
(mit einer Verbeugung) Son Altesse Royal, le Prince Louis 
Ferdinand. (Wendet ſich zum Gehen). 


oO 
3 


Duſſek. 
Warten Sie, Herr Graf — mit Sw. Königlichen 
Hoheit Erlaubniß — 
Prinz Louis Ferdinand. 
Gehen Sie, lieber Duſſek, und vergeſſen Sie nicht, 
daß wir Nachmittag muſiciren wollen. 
Duſſek. 
Ich werde pünktlich erſcheinen, nach Ew. Königlichen 
Hoheit Befehl. (Er geht mit Graf Tilly ab). 


Dritte Scene. 
Prinz Louis Ferdinand. von Woltih. 
Prinz Louis Ferdinand. 

Welch' leichtlebige Naturen! Und wir ſind eigentlich 
nicht beſſer! Die Voth des Vaterlandes bewegt uns nicht 
jo ſehr, daß wir alles Andere darüber vergäßen. Haben 
Sie ſchon einmal darüber nachgedacht, Noſtitz, was aus 


uns, aus Preußen, werden könnte, wenn wir, wie Oeſter— 
reich, ein Auſterlitz erlebten d 


von Noſtitz. 

Nein, wahrlich nicht, Königliche Hoheit! Ich halte 
das aber für unmöglich. Unter Führern, wie Ew. König- 
liche Hoheit, wird die preußiſche Armee den Franzoſen 
nichts ſchuldig bleiben. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Unter Führern, wie ich! Ich muß abwarten, wohin 
der königliche Wille mich ſtellen wird. Aber überheben 
wir uns nicht und unterſchätzen die Franzoſen! Sie haben 
geniale Feldherrn, die Revolution hat alle militäriſchen 
Talente bei ihnen zur Entwicklung gebracht. Wir dagegen 
ſtehen im Schatten des großen Königs, der uns wohl ſeinen 
Ruhm, aber nicht fein Genie hinterlaſſen hat. Ein Möllen- 
dorf, ein Herzog von Braunſchweig! Alte, ehrwürdige 
Namen, doch das iſt auch Alles! Der Geiſt fehlt, die 
Maſchine ſtockt! Sie waren ſchon zu alt, als wir 1792 


und 95 in der Champagne und am Rhein uns mit den 
Franzoſen herumſchlugen; heute ſind ſie nichts mehr, als 
kraftloſe Greiſe, die zuſammenbrechen werden, wenn der 
erſte Sturm über uns hereinbrauft. (Auf und abgehend, nach 
einer Pauſe.) Und immer wieder iſt es dieſer Graf Haugwitz, 
der geiſtig Blinde, der ſich anmaßt, die Vorſehung für 
Preußen ſpielen zu wollen. Er fitt feſt in des Königs 
Vertrauen, und wir — wir — ach, ich darf gar nicht 
daran denken! Was ſagen Sie dazu, NVoſtitz d 


von Noſtitz. 
Wenn Sw. Königliche Hoheit mir geſtatten, nehme 
ich den Grafen Haugwitz auf mich. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Sie ? Was wollen Sie thun d 


von Noſtitz. 

Wo ich den Herrn Miniſter auf falſcher Fährte finde, 
Ihnen, gnädiger Herr, gegenüber — und ich denke, das 
wird nicht ſchwer ſein — ſoll er mir mit der Klinge Rechen: 
ſchaft geben. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Wo denken Sie hin? 


von Noſtitz. 
Ich meine, daß ich damit zugleich dem Könige und 
der Armee einen Dienſt erwieſe. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Nein, nein — Sie würden nur ſich ſelbſt opfern und ſonſt 
Nichts erreichen. Glauben Sie, daß mich meine perſönliche 
Stellung abhalten würde, das Nämliche zu thun, wenn ich 
einen Erfolg dabei ſähe? Dieſer Kampf muß auf andere 
Weife ausgefochten werden, als mit der Spitze des Degens. 
Uebrigens ift es nicht Graf Haugwitz allein, der uns hier 
gegenüberſteht; es iſt ein ganzes Neft von Friedens- und 
Franzoſenfreunden, das den König in feinen Vetzen hält. 
Selbſt in der Armee finden ſich ſolche; denken Sie nur an 


Gberſt von Maſſenbach mit feinem Anhange. Dieſe Alle 
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müßten wir zugleich treffen. Bier kann nur etwas Unvor— 
hergeſehenes, Plößliches — ein großes Schreckniß helfen, 
und ich fürchte, wir werden auf ein folches nicht lange zu 
warten haben. Der Schuld ift noch niemals die Strafe, 
der Thorheit nie die Beſchämung erſpart worden. (Tritt an 
den Tiſch.) Kommen Sie hierher — wir wollen die Land— 
karte ſtudiren! 
von Noſtitz (breitet eine große Karte vor dem Prinzen auf dem 
Mitteltiſche aus). 
Prinz Louis Ferdinand. 

Preußen mit ſeinen offenen Grenzen iſt auf's Aeußerſte 
gefährdet, wenn Bonaparte es angreifen will. Die ſüd— 
deutſchen Staaten find Frankreich's Verbündete; Sachſen's Neu— 
tralität, ſelbſt wenn Napoleon ſie reſpektirte, kann uns nicht 
genügend ſchützen. Ein norddeutſcher Bund mit Sachſen 
und Defien und allen zwiſchen beiden liegenden kleinen 
Staaten iſt nicht nur eine politiſche, ſondern vor Allem eine 
militäriſche Nothwendigkeit. 


von Noſtitz. 
Wer hindert Preußen, einen ſolchen aufzurichten d 


Prinz Louis Ferdinand. 

Unſere eigene Schwäche und das Mißtrauen der 
Anderen. Vapoleon ſelbſt hat dem Bunde gleißneriſch das 
Wort geredet, zuleich aber in Dresden und KNaſſel im 
Geheimen davor gewarnt. Deshalb kommt man dort über 
die Bedenken nicht hinaus, die aus der vermeintlichen 
Unterordnung unter Preußen ſich ergeben. Sie ſind ja 
ſelbſt ein Sachſe, Noſtitz! Ihre Landsleute find gute Soldaten. 
Ich habe ſie im vorigen Jahre kennen gelernt, als wir 
zu der lächerlichen Demonſtration gegen die Franzoſen uns 
aufrafften und zuletzt Oeſterreich im Stiche ließen. 


von Noſtitz. 
Die ſächſiſchen Kameraden — das weiß ich — würden 
mit Freuden einem fo ritterlichen Führer, wie Ew. König- 
lichen Hoheit, folgen. 
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Vierte Scene. 


Vorige. Oberst von Phull. 
von Phull (rafch eintretend). 

Gnädigſter Prinz — —! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Oberſt von Phull — Sie kommen wie gerufen! Ich 
eröffne hier auf eigene Fauſt den Feldzug gegen die Fran— 
zoſen — helfen Sie mir, ihn ſiegreich durchzuführen. 

von Phull (erregt). 

Es thut Voth, daß wir Alle helfen, Königliche Hoheit, 

wenn wir nicht Alles verlieren ſollen. 
Prinz Louis Ferdinand (raſch). 

Was iſt geſchehend Hat Bonaparte uns den Krieg 
erklärtd Sind England, Rußland in's feindliche Lager 
übergegangen d 

von Phull. 

Beinahe iſt's fo, gnädigſter Herr! Die neueſten Mel— 
dungen, die durch Couriere von dem Marquis Luccheſini 
aus Paris hier eingegangen ſind, berichten von einem ge— 
heimen Vertrage, wonach das Königreich Polen für den 
Großfürſten Conſtantin wiederhergeſtellt, Geſterreich durch 
Schleſien für die abzutretenden polniſchen Gebietstheile 
entſchädigt und Hannover an England zurückgegeben 
werden ſoll. N 

Prinz Louis Ferdinand. 

Iſt's möglich? Woher haben Sie die Kunde? So 
hatte Johannes von Müller am Ende doch recht gehört. 
von Phull. 

Aus zuverläſſiger Quelle — aus dem Cabinet des 
Grafen Haugwitz ſelbſt auf direkteſtem Wege. Die Sache 
iſt ſchon abgemacht — Preußen bezahlt die Kojten des 
neuen Freundſchaftsbundes. Die Contingente der Bhein— 
bundfürſten hat Bonaparte bereits aufgeboten; ſie ſammeln 
ſich bei Würzburg. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Unglaublich! Und wir haben keinen Mann und kein 
Pferd beiſammen! Hat man darauf dem franzöſiſchen 
Geſandten nicht unverzüglich feine Päſſe zugeſtellt? 


von Phull. 
So ſchnell iſt Graf Haugwiß in ſeinen Entſchlüſſen nicht. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Und was jagt der König dazu d 


von Phull. 

Se. Majeſtät ſoll von der Nachricht auf's Aeußerſte 
betroffen geweſen ſein. Indeſſen ſcheint es die Ueber— 
redungskunſt des Herrn Miniſters fertig gebracht zu haben, 
ſeine Beſorgniſſe für's Erſte wieder zu zerſtreuen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Beneidenswerthe Faſſung! Selbſt die äußerſte Perfidie 
vermag das königliche Gemüth nicht in Wallung zu bringen! 
So müſſen wir handeln, Oberſt von Phull! Gehen Sie — 
in meinem Damen — ſprechen Sie mit Stein, Hardenberg, 
Schmettau und allen unſeren militäriſchen Vertrauten! 
Noſtitz und Valentini mögen Sie begleiten. Auch Blücher 
muß Nachricht haben. 

von Phull. 
Was ſoll geſchehen, gnädigſter Herr ? Was befehlen Sie ? 
Prinz Louis Ferdinand. 

Befehlen d Ja, wenn ich befehlen könnte, fo mar— 
ſchirte dieſer Haugwig mit ſeinen Helfershelfern noch in 
dieſer Stunde nach Spandau als Hochverräther, oder in's 
Narrenhaus, wohin er längſt ſchon gehört. Aber es kommt 
jetzt Alles darauf an, den König zu beſtimmen, wenigſtens 
die Armee ſchlagfertig zu machen. a 


von Phull. 

Wenn wir das erreichen, haben wir halb gewonnenes 
Spiel. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Alſo ohne Sögern vorwärts! Ich ſelber eile zu Ihrer 
Majeſtät der Königin. Unmöglich kann der König allein 
die Verantwortung in fo ſchwerer Kriſis auf ſich nehmen. 
Der Staatsrath wird befragt werden müſſen — 


von Phull. 
Dann iſt noch nicht alle Hoffnung verloren. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Aber auch keine gewonnen! Es fehlt auch im Staats— 
rathe an einem Gegengewicht gegen Haugwitz, und mich 
wird der Herr Miniſter fernzuhalten wiſſen. Um ſo koſt— 
barer werden die Minuten — es gilt, nichts zu verſäumen! 
Eilen Sie! 

(von Phull und von Voſtitz ab). 


Fünfte Scene. 


prinz Lonis Ferdinand. dann ein Jäger. Später die 
Prinzeſſin Ferdinand und Lonife von Radziwill. 


Prinz Louis Ferdinand. 

(Klingelt, zu dem eintretenden Jäger.) Laß anſpannen! 
Sum Palais Sr. Majeſtät — Du begleiteft mich! (Er 
nimmt ſeinen Degen, den ihm der Jäger bringt.) 

Jäger (geht ab). 
Prinz Louis Ferdinand. 

Wenn Jemand helfen kann, ſo iſt es nur die Königin, 
ſie allein! Ihr, der Hohen, Einzigen, will ich nochmals 
die ganze Gefahr an's Herz legen und ſie beſchwören, mit 
uns das Vaterland zu retten. 

(Indem er ſich zum Abgehen wendet, treten die Prinzeſſin 
Ferdinand und Louiſe von Radziwill durch die Mitte ein.) 

Prinz Louis Ferdinand (legt den Degen wieder ab). 

Meine gnädige Frau Mutter! Ich war Ihres ſo 
frühen Beſuches nicht gewärtig — Sie finden mich noch in 
dem ganzen Embarras meiner gewöhnlichen Morgengeſchäfte. 
Ueberdies war ich im Begriff, auszufahren. 


Prinzeſſin Ferdinand. 
Laß die Geſchäfte einen Augenblick bei Seite, Couis! 
Ich habe Dich noch nicht in Ruhe ſprechen können, ſeit 
Du wieder in Berlin biſt. 
Louiſe von Radziwill (halblaut). 
Du biſt erregt, Bruder — was iſt vorgefallen d 
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Prinz Louis Ferdinand (ebenfo). 
Nichts — nichts von Belang! Haft Du die Königin 
geſehen ? 
Louiſe von Radziwill (ebenfo). 


Wir ſprechen ſpäter davon. 
Prinzeſſin Ferdinand. 
Ich bin ſeit einiger Seit ſo beunruhigt — 
Prinz Louis Ferdinand (führt die Prinzeſſin zu einem Seſſel). 
Prinzeſſin Ferdinand. 
Und Du, mein Sohn, biſt die Urſache davon. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Ich, Mama d 
Prinzeſſin Ferdinand. 

Du thuſt nichts, um Dich dem König wieder zu nähern 
und ſein Vertrauen zu gewinnen. Die Vorgänge des 
geſtrigen Tages werden ihn auf's Neue verſtimmen. Ich 
fürchte, Louis, Du läſſeſt Dich wiederum zu Unbeſonnen— 
heiten hinreißen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Wovon ſprechen Sie, Mama d 

Prinzeſſin Ferdinand. 

Von der geſtrigen Parade und dem Tumulte am Abend 

vor dem Haufe des Grafen von Haugwitz. 


Louiſe von Radziwill. : 
Aber Mama! Bege Dich doch nicht ohne Noth auf! 
Prinzeſſin Ferdinand. 
Ohne Voth — das ſagſt Du; aber Du weißt auch, 
wie Se. Majeſtät der König über Couis denkt. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Was habe ich mit dem Tumult und dem Grafen 
Haugmwiß zu ſchaffen? Man wird doch nicht glauben, daß 
ich mit der Straßenjugend gemeinſame Sache mache ? 


Prinzeſſin Ferdinand. 


Es war eine politiſche Demonſtration. Auch Officiere 
der Gensdarmes und der Gardes du Corps ſind dabei 


ai AR 


gewejen. Und nicht einmal ein Hoch auf den König bat 

man ausgebracht! Das Gerücht übertreibt leicht — man 

wird Dir zutrauen, wenigſtens davon gewußt zu haben. 
Prinz Louis Ferdinand. 

Thorheit, Mama! Ich habe wichtigere Dinge zu 
thun, als die Geſchäfte des Grafen Haugwitz zu beſorgen; 
die Seit iſt zu ernſt zu ſolchen Kindereien. Aber wenn 
man ſie am Hofe der Beachtung werth findet, ſo ſollte 
man ihnen doch auch die richtige Bedeutung unterlegen 
und aus ihnen zu lernen ſuchen. 


Prinzeſſin Ferdinand. 

Dich reißt Dein Temperament fort, Louis, die Dinge 
ſtets in einem beſonderen Lichte zu ſehen. Wenn Du Dich 
mäßigen lernen wollteſt, mein Sohn! Höre auf die Bitten 
Deiner Mutter! Dein Lebenswandel erregt manchen Anſtoß! 


Louiſe von Radziwill. 

Mama! 

Prinzeſſin Ferdinand. 

Du weißt Deine Ausgaben mit Deinen Einnahmen 
nicht in Einklang zu bringen, ftürzeft Dich immer auf's 
Neue in Schulden und untergräbſt den guten Ruf, auf den 
Du bei Deinem Rang und bei Deiner Stellung doch vor 
allen Anderen halten ſollteſt. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Mutter! 
Louiſe von Radziwill. 


Sei nicht hart gegen Louis, Mama! 


Prinzeſſin Ferdinand. 

Iſt es nicht fo, Louis? Greif in Dein Herz und 

zeihe mich des Unrechts, wenn Du kannſt. 
Prinz Louis Ferdinand. 

Mutter! Ihre Vorwürfe treffen mich ſchwer — Sie 
wiſſen ja, theuerſte Mama, wie ich Sie liebe und wie es 
mich ſchmerzt, wenn ich Ihnen Kummer bereite. Aber ſeien 
Sie gerecht und billig! Welche Stellung im Staate giebt 
man mir, die meiner würdig wäre! Muß ich nicht hinter 
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Jedermann zurückſtehen und mich immer wieder ſelbſt zu 
vergeſſen ſuchen, um nicht daran erinnert zu werden, daß 
ich im Rathe der Krone nichts gelte — gar nichts d 


Prinzeſſin Ferdinand. 

Se. Majeſtät würde Dir Vertrauen ſchenken, wenn Du 

den ernſtlichen Willen zeigteſt, es zu verdienen. 
Prinz Louis Ferdinand. 

Ich bin nun einmal anderer Natur, als der König, 
den man mir immer als Muſter fürſtlicher Ehrbarfeit vor— 
führt — ein Ruhm, den ich in vollem Maße an ihm 
ſchätze. Die Strenge ſeiner Grundſätze und Sitten iſt gewiß 
eine Sierde des Königs. Hätte ich das Glück, eine Ge— 
mahlin zu beſitzen, wie Se. Majeſtät, würde ich gewiß auch 
Serſtreuungen aus dem Wege gehen, die mir keine Genug— 
thuung gewähren. Bedauern Sie mich, aber tadeln Sie 
mich weniger — oder beſſer: ſeien Sie ohne Sorgen, das 
iſt jetzt vorbei! Sie werden nicht mehr über mich zu 
klagen haben. 

Prinzeſſin Ferdinand. 
Deine Wera g ſucht macht dich zum Verſchwender! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Sum Verſchwender! Mama! Es iſt wahr, ich kann 
nicht fparen. Aber habe ich nicht das ganze große Ver— 
mögen meines Oheims, des Prinzen Heinrich, das er mir 
bei ſeinem Tode teſtamentariſch vermachte, freiwillig meinem 
Herrn Vater zur Verwaltung überlaſſen, damit er nach 
ſeinem Ermeſſen darüber verfüge d 


Prinzeſſin Ferdinand. 
Ja, das haft Du, Louis — Du biſt ein guter Sohn! 


Prinz Louis Ferdinand. 
Sehen Sie, das freut mich, Mama, und ich danke 
Ihnen, daß Sie mir dies Seugniß geben. Dann ſollten 
Sie aber auch nicht ſo hart in Ihrem Tadel gegen mich ſein! 


Prinzeſſin Ferdinand. 


Bin ich das denn, Louis ? Mich treibt nur die mütter— 
liche Sorge um Dein Wohl, mein Sohn, Dich vor den 


falſchen Wegen zu warnen, auf denen Du wandelſt. Ich 
möchte Dich gern vor Schaden bewahrt ſehen und Dir 
das Glück geſichert wiſſen, zu dem die hohen Gaben Deines 
Geiſtes und Herzens Dich berechtigen. Suche Dich dem 
König wieder zu nähern! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Swiſchen uns ſteht Graf Haugwiß, der böſe Dämon 
Preußen's! Er allein iſt das Hindernig, daß Se. Majeſtät 
und ich uns nicht verſtehen. 

Prinzeſſin Ferdinand. 

Der König vertraut feinen erprobten Räthen. Er ift 
ſich der Verantwortung bewußt, die er zu tragen hat vor 
Gott und ſeinem Volke. Deshalb will er den Frieden. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Warum folgt der König nicht ſeiner Gemahlin, der 
erleuchteten Frau, die ihm näher ſteht, als wir Alle, und 
die ſeine vertrauteſte Rathgeberin ſein müßte? In der 
That iſt nichts Begeiſterndes in dieſer ewigen Friedensgier, 
die gar Niemand bezweifelt, die aber Niemand der bloßen 
Mäßigung zuſchreiben wird. Aus Liebe zum Frieden 
nimmt Preußen gegen alle Mächte eine feindliche Stellung 
ein und wird einmal in derſelben von einer Macht über— 
ſtürzt werden, wenn dieſer der Krieg gerade recht iſt. Dann 
fallen wir ohne Hülfe und vielleicht auch noch ohne Ehre! 

Prinzeſſin Ferdinand. 
Gott verhüte, daß es ſo kommen möge! 
Prinz Louis Ferdinand. 

Es wird ſo kommen, Frau Mutter, oder Preußen muß 
in dieſer Stunde noch umkehren und zeigen, daß es verdient, 
eine Großmachtsſtellung einzunehmen — wenn es dafür 
nicht ſchon zu ſpät iſt. 

Prinzeſſin Ferdinand. 

Ich kümmere mich nicht um Politik, Couis, Du weißt 
es. Aber Kaifer Alexander, denke ich, wird an dem Freund— 
ſchaftsbunde feſthalten, den er im vorigen Jahre hier mit 
dem König geſchloſſen hat. Gott kann es nicht zugeben, 
daß die Feinde Preußen's triumphiren. 
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Prinz Louis Ferdinand. 

Hoffen wir es, Frau Mutter! Aber meinen Sie, es 
könnte niemals anders ſein und man werde immer trommeln 
und pfeifen, wenn Sie durch das Brandenburger Thor 
fahren? Sie fahren einmal aus dem Thore und es wird 
nicht getrommelt werden — glauben Sie mir's, Mama! 
Wir haben nichts gethan, uns die Freundſchaft von Rußland, 
Oeſterreich, England zu ſichern — um fo leichter wird es 
Bonaparte werden, durch das Angebot, das er ihnen jetzt 
gemacht hat, ſie auf ſeine Seite zu ziehen. 

Prinzeſſin Ferdinand. 

Das Geſpräch greift mich an. Gott, Gott, Ihr 

Männer und Euer ehrgeiziges Streben! Wohin wird es 


uns noch führen! 
Louiſe von Radziwill. 


Ueberlaſſen Sie es mir, Mama, mit Louis weiter zu 
ſprechen. Ich habe ihm ohnedies noch Mittheilungen zu 
machen, die für Sie indeß ohne Belang ſind. 

Prinzeſſin Ferdinand (ſich erhebend). 

Ich hatte die Abſicht, noch eine Spazierfahrt durch 
den Thiergarten zu machen. Das Wetter iſt ſchön — willſt 
Du mich nicht begleiten d 


Louiſe von Radziwill. 
Mit Ihrer Erlaubniß, Mama, bleibe ich noch einige 
Augenblicke. Mein Wagen wird mich hier abholen. 


Prinzeſſin Ferdinand. 

Gut, mein Rind! Und Du, mein Sohn, höre auf 
LCouiſen's Rath. Wir Frauen haben für viele Dinge ein 
feineres Gefühl, als Ihr Männer, und erkennen oft leichter 
und ſicherer das Richtige. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Ich werde mich bemühen, Ihre Wünſche zu erfüllen, 
Mama! (Er begleitet die Prinzeſſin bis zur Thür, ihr zum Abſchied 
die Hand küſſend.) 

Prinzeſſin Ferdinand (geht ab). 
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Sechſte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. Loniſe von Radziwill. 
Später ein Jäger. 


Prinz Louis Ferdinand. 
(Nachdem die Prinzeſſin Ferdinand ſich entfernt hat, raſch 
zurückkommend.) Du kommſt von der Königin, Louife ! Welche 
Botſchaft bringſt Du mir von ihr d 


Louiſe von Radziwill. 

Keine — oder, was Dich noch weniger erfreuen wird: 
ſie hat alle Hoffnung aufgegeben, den Sinn des Königs 
zu ändern. 

Prinz Louis Ferdinand. 

So weiß ſie nicht Alles, kennt das Neueſte, das Schlimmſte 
nicht — den Derrath, den Napoleon gegen Preußen plant 
und der auch Geſterreich und Rußland uns zu Gegnern 
machen wird. 

Louiſe von Radziwill. 

Wovon ſprichſt Du? 

Prinz Louis Ferdinand. 

Von einem Plane, ſo ſchlau erſonnen und ſo raffinirt 
zugeſpitzt — oder ſagen wir lieber, ſo plump und roh, 
daß er ſelbſt einem Grafen Haugwit die Augen öffnen 
müßte, wenn Gott ihn nicht mit Blindheit geſchlagen hätte. 


Louiſe von Radziwill. 
Ich verſtehe Dich nicht, Bruder! Sprich deutlicher! 


Prinz Louis Ferdinand. 
Bei der Königin! Begleite mich zu ihr, es iſt keine 
Seit zu verlieren! 
Jäger (tritt ein und überreicht dem Prinzen ein Schreiben auf 
einem ſilbernen Teller). 
Prinz Louis Ferdinand. 
»Was iſt's7 (Nimmt den Brief und öffnet ihn.) Sin Hand— 
ſchreiben Sr. Majeſtät — — (zu dem Jäger.) Es iſt gut! 
(Jäger ab.) Endlich ein Lichtblick — die Schatten weichen! 
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Der König hat den Staatsrath berufen und ich erhalte 
Befehl, an der Berathung Theil zu nehmen. (Er giebt das 
Schreiben der Prinzeſſin.) 
Louiſe von Radziwill. 
Wahrhaftig! Des Königs eigene Hand! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Das iſt das Werk der Königin — Dank ſei ihr! 
Jetzt, Couiſe, ſchöpfe ich neuen Muth — der Augenblick 
zum Handeln iſt da! In Gegenwart des Königs werde 
ich Haugwitz gegenüberſtehen und das Gewebe ſeiner 
Politik mit dem Degen durchlöchern. (Seinen Degen, den er 
wieder vom Tiſche genommen hat, hoch emporhaltend.) Nur hierin 
iſt unſer Heil! Derräther fie Alle an Preußen's Ruhm und 
Ehre, die jetzt noch Friedrich Wilhelm zum Frieden rathen! 
Komm, Schweſter! 


(Indem er ſich mit der Prinzeſſin zum Gehen wendet, fällt raſch 
der Vorhang). 


Ende des zweiten Aktes. 


Dritter Akt. 


Entreefaal im Palais der Herzogin von Kurland. In der Mitte 

zwei offene Thürbogen, die nach den inneren Feſträumen führen. 

Allgemeiner Auftritt rechts vorn. Beim Aufgang des Vorhangs 
hinter der Scene leiſe Tanzmuſik. 


Erſte Scene. 


Graf Tilly. Wieſel (kommen durch den Bogen rechts). 
Später ein Kammerdiener. Dann General Laforeſt 
mit einem Adjntanten. 


Tilly. 
Ein ſchönes Feſt heute! Die Frau Herzogin als Gaſt— 
geberin hat ſich mit all der ihr eigenen Liebenswürdigkeit 
umgeben. Und dazu ein ganzer Flor von ſchönen Damen! 


Wieſel. 
Für Sie ein ganz beſonderes Beizmittel! 
Tilly. 


Warum nicht d Aber haben Sie ſchon gehört d Die 

Kriegserklärung an Bonaparte iſt unterzeichnet! 
Wieſel. 
Wiſſen Sie das jo genau d 
Tilly. 

Gewiß, mon cher! Ganz Berlin iſt ja voll davon. 
General Laforeſt hat bereits ſeine Päſſe erhalten. 

Wieſel. 

Was Sie ſagen! Nun, meine Quellen berichten mir 
das Gegentheil. Der Staatsrath hat alle Anträge der 
Kriegspartei abgelehnt, nachdem Graf Haugwitz verſichert, 
man werde durch diplomatiſche Künſte mehr erreichen, als 


durch militärifhe Drohungen. Es iſt dabei zu einer ſehr 
erregten Scene zwiſchen dem Prinzen Louis Ferdinand und 
dem Herrn Miniſter gekommen, aber der König hat ſich 
zu Gunſten des Letzteren entſchieden. 


Tilly (lebhaft). 
Nein, nein — diesmal irren Sie ſich, mon cher! Ich 
weiß es genau, Sie werden ſehen. 
Ein Kammerdiener (von rechts vorn, geht laut meldend 
in den Feſtſaal). 
Se. Excellenz, der Raiſerlich franzöſiſche Geſandte, 
General Laforeſt. 
Tilly (außer Faſſung). 
Ah, c'est Etonnant! 


General Laforeſt (tritt mit einem Adjutanten von rechts auf und 
begiebt ſich in den Feſtſaal, die beiden Herren im Vorbeigehen 
höflich grüßend). 


Wieſel (mit einer Verbeugung dankend). 


| Nun, Herr Graf! General Laforeſt hat bereits feine 
Päſſe erhalten — nicht wahr, jo war's doch? 


Tilly (wie oben). 
Monſieur Caforeſt! Quelle insolence! 
Wieſel. 
Ereifern Sie ſich nicht allzuſehr, mon cher! Sie ſehen, 
die Kriegsgerüchte ſind eitel Wind und Monſieur Laforeſt 
iſt noch immer à tout. 


Tilly (erregt). 

O ich bin begierig, was weiter geſchehen ſoll! Es 
fehlte jetzt nur noch, daß auch Graf Haugwitz erſchiene und 
mit Monſieur Caforeſt Arm in Arm eine Tour durch den 
Saal machte. 

Wieſel. 

Warum nicht? Es würde ſie Niemand daran hindern 
können. Aber ſeien Sie unbeſorgt, der Herr Miniſter wird 
nicht kommen — vorausgeſetzt wenigſtens, daß ſich Se. 
Majeſtät der König dem Feſte fernhält. 
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Tilly. 

Glauben Sie, daß dies geſchieht d 

Wieſel. 

Allerdings! Die Majeſtäten haben befehlen laſſen, 
daß man auf ihr Erſcheinen nicht warten, ſondern das Feſt 
auch ohne ſie beginnen laſſen möge. Das iſt ſo gut wie 
eine Abſage. 
Tilly. 

So laſſen Sie uns zurück in den Saal gehen! Ich 
muß jehen, wie ſich dieſer Monſieur Caforeſt benimmt. 


Wieſel. 

Unbefangen wie immer! Er wird Ihnen, wenn Sie 
es wünſchen, die pikanteſten Dinge aus der chronique 
scandaleuse von Berlin erzählen und alle Scandaloſa der 
franzöſiſchen Politik in Abrede ſtellen. 

Tilly. 

Nun, ich hoffe, daß ihm der Boden heute hier heiß 
genug werden ſoll. Sie werden ſehen, daß ich Becht be— 
halte, Monſieur Wieſel — nous aurons la guerre! Der 
Krieg ſteht vor der Thür. 

(Beide ab in den Saal). 


Zweite Scene. 


Oberſt bon Phull und Hauptmann VON Valentini kommen 
aus dem Ballſaal durch den Thürbogen links.) 
von Valentini (im Auftreten). 
General Caforeſt hier! Sollte man es für möglich 


halten! 
von Phull. 


Warum nicht? Der Herr Geſandte erachtet es für 
zweckmäßig, durch fein Erſcheinen die Kriegsgerüchte officiell 
zu dementiren und aller Welt zu zeigen, daß zwiſchen 
Paris und Berlin das beſte Einvernehmen beſteht. 

von Valentini. 
Ich finde das impertinent! 
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von Phull. 

Wie der Herr, fo der Diener! Er ſucht es ſeinem 
Meiſter gleich zu thun. Vielleicht will er den Eindruck der 
geſtrigen Scene im Theater verwiſchen, wo bei dem Geſang 
des Reiterliedes in Wallenſteins Lager das ganze 
Publikum ſich erhob und in den Refrain begeiſtert mit 
einſtimmte. 


von Valentini. 

Herrn von Haugwitz ſchien es wenig zu behagen; er 

verſchwand ſofort. 
von Phull. 

Die Erregung in allen Kreiſen der Reſidenz iſt eine 
Thatſache, die ihm unbequem wird. (Nach der Uhr ſehend.) 
Aber der Prinz bleibt lange aus! Ich hoffe doch, daß 
ihn der Verdruß über den Beſchluß des Staatsraths nicht 
am Ende veranlaſſen wird, dem Feſte fernzubleiben. 


von Valentini. 

Se. Königliche Hoheit hat fein Erſcheinen beſtimmt 

zugeſagt. 
von Phull. 

Dann dürfen wir ihn auch erwarten. — Da kommt 
die alte Excellenz von Möllendorf! Laſſen Sie uns hören, 
ob uns aus dieſer Quelle neue Nachrichten fließen. (Dem 
Feldmarſchall, der von rechts vorn auftritt, ige eee Ew. 
Excellenz ergebener Diener! 


Dritle Scene. 
Vorige. Feldmarſchall von Möllendorf. 


von Möllendorf. 

Sieh da, lieber Oberſt von Phull — Hauptmann von 
Valentini! Guten Abend, guten Abend! Vun, noch nicht 
beim Tanze d 

von Valentini. 
Noch nicht, Excellenz. 
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von Phull. 
Unter welchem Seichen, Excellenz — wenn eine Frage 
erlaubt iſt — ſtehen wir heute d Mars oder — 


von Möllendorf (ihn unterbrechend). 

Venus, Venus, lieber Oberſt! Hähähä! Was wollen 
Sie mit dem alten Mars d Sie wollen doch in dieſem 
Saale keinen Krieg führen d 

von Phull. 

Nicht hier, Excellenz! Aber wir befinden uns doch in 

einer ernſten Krifis. 
von Möllendorf (huftend). 

Hm! Weiß von nichts. Müſſen Se. Majeſtät ſelber 

fragen oder den Staatsrath. 
von Phull. 

Se. Königliche Hoheit der Prinz Louis Ferdinand iſt 
ja nochmals bei Sr. Majeſtät vorſtellig geworden. 

von Möllendorf (huitend). 

Am! Der Prinz treibt zu ſehr — hat perſönlichen 
Ehrgeiz — aber Se. Majeſtät (betonend) lieben die Genies 
nicht. Immer hübſch im Tritt bleiben — das iſt die Haupt- 
ſache für den Soldaten, Herr Gberſt von Phull! 

f von Phull. 

Alſo iſt die Nachricht von der zu erwartenden Kriegs- 

erklärung verfrüht d 
von Möllendorf (huitend). 

Weiß von nichts! Glaube aber nicht daran — Se. 
Majeſtät lieben den Frieden. Auf Wiederſehn, lieber Gberſt 
von Phull! Ich muß jetzt bei die Damen (geht in den Saal). 


von Phull. 
Er muß jetzt bei „die Damen“! Kommen Sie, Dalen- 
tini — wir wollen uns gedulden, bis der Prinz ſelber da 


iſt. Die alte Excellenz liebt, ſcheint es, die Genies auch 
nicht. Iſt alt und lahm geworden. G Genius des großen 
Königs, wo biſt Du geblieben! Mit ſolchen Führern werden 
wir freilich keinen Sieg erringen! (Er geht mit Dalentimi 
in den Ballſaal). 
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Vierte Scene. 


Rahel Lewin. Pauline Wieſel. (Kommen durch die Bogen- 
thür rechts aus dem Ballſaal.) 


Pauline (unruhig). 


Er iſt noch nicht hier. 


Rahel. 
Sie find zu aufgeregt, Pauline! Wenn Sie den Prinzen. 
zu ſprechen wünſchen, thun Sie es an einem anderen Orte 
— Sie könnten hier Seugen haben, die wenigſtens ihm nicht 
angenehm wären. 
Pauline. 
Der Ungetreue hat mich ſeit feiner Rückkehr nach 
Berlin noch nicht beſucht — o ich werde ihn zu halten 
wiſſen, wenn er mir entſchlüpfen will! 


Rahel. 
Eine Vernachläſſigung, die gewiß Viele mit Ihnen 
theilen werden. 
Pauline. 
Viele d 
Rahel. 
Ich meine, die Politik läßt ihm keine Seit, ſeine Freund— 
ſchaften zu pflegen. 
Pauline. 
Politik? Was kümmert mich die Politik! 


Rahel. 

Aber den Prinzen! Sie kennen ſein Drängen zur Ent— 
ſcheidung und die Gegnerſchaft des Grafen Haugwit. Dem 
Prinzen liegen Preußen's Größe und Ehre am Herzen; 
ſeine flammende Seele kennt keinen anderen Gedanken, als 
die Rettung des Vaterlandes. 


Pauline. 
Sie ſind klug und edel, Rahel, und denken wohl 
ebenſo, ich weiß es! Aber ich empfinde anders. Ich bin 
eine Sgoiſtin und denke nur an mich ſelber. 


Rahel. 
Halten Sie denn die Neigung, die Ihnen der Prinz 
Zu erkennen giebt, für ernſthaft d 


Pauline. 
Ernſthaftd Sie wollen doch nicht fagen, daß er eine 
Andere bevorzugt d 
Rahel. 
Nun — der Prinz iſt galant. Ueberdies hat er ältere 
Verpflichtungen, und Sie ſind nicht frei. 


Pauline. 

Hören Sie auf — ich bitte! Mein Gatte hat es nie 
verſtanden, meine Liebe zu gewinnen. Die freie Wahl des 
Herzens ſteht für mich höher, als die läſtigen Feſſeln einer 
erzwungenen Ehe. Nur die Leidenſchaft bindet Körper und 
Seelen! Aber Sie verſtehen mich ja doch nicht, Sie, mit 
dem begehrnißloſen Herzen und dem allezeit tugendhaften 
Verſtande! 

Rahel. 

Wozu der Eifer, meine Liebſte! Ich habe Sie nicht 
kränken wollen, aber ich möchte Sie und den Prinzen vor 
Enttäuſchungen bewahren. Jedenfalls warne ich Sie, jetzt 
mit zu großem Ungeſtüm in ihn zu drängen; Sie könnten 
ſich ihn dadurch entfremden. 

Pauline. 

Sprechen Sie in feinem Auftrage d 

Rahel. 

Wo denken Sie hin? Ich habe den Prinzen ſeit 

ſeiner Rückkehr ſo wenig geſehen, wie Sie. 
Pauline. 


Nun alſo ? 

Rahel. 

Aber es gehört doch nur eine geringe Combinations- 
gabe dazu, um zu errathen, daß er gerade jetzt, wo ihn 
ganz andere Dinge in Anſpruch nehmen, am wenigſten 
geneigt ſein wird, mit Ihrer Eiferſucht ſich auseinander 
zu ſetzen. 
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Pauline. 

Gleichviel! Ich muß ihn ſprechen — gerade hier, 
hier, wo ſo viele begehrliche Augen auf ihn gerichtet ſein 
werden. Ich denke nicht daran, ihn aufzugeben, komme 
es, wie es wolle — und Sie werden mich nicht daran hindern! 
(Sie geht wieder in den Saal.) 

Rahel. 

Armes Ding! Sie hat ihn ſchon verloren; fie paßt 
mit ihrer Flatterhaftigkeit nicht zu des Prinzen leicht erreg— 
barem Gemüth. Aber ſie will nicht hören und ſehen! 


Fünfte Scene. 
Rahel. Wieſel, Graf Tilly (kommen aus dem Ballſaal.) 


Tilly. 
Ah, Mademoiſelle Rahel — die geiſtreichſte unten 
unſeren geiſtreichen Damen! Ich ſchätze mich glücklich, 
Ihnen hier zu begegnen. (Er küßt ihr die Hand.) 
Rahel. 
Immer voller Galanterie, Herr Graf! 


Wieſel (der Paulinen nachgeſehen hat). 

Ich will hoffen, daß ich nicht die Urſache geweſen 
bin, wenn Madame, Ihre Freundin, ſich ſo eilig entfernt hat. 
Rahel. 

In der That — ich glaube das nicht. Oder find Sie 
hierher gekommen, um ein Tete-a-Tete mit Ihrer Gattin. 
zu ſuchen d 

Wieſel. 

Sie ſcherzen! Su welchem Ende auh? Aber ich 
hätte mich gern nach ihrem Befinden erkundigt. Mangel 
an gegenſeitiger Suneigung ſchließt doch die Höflichkeit 
nicht aus. 

Rahel. 

Wenn es nur das iſt, kann ich Sie beruhigen. Ma— 

dame Pauline Wieſel befindet ſich ganz ausgezeichnet. 


Wieſel. 
Ich danke Ihnen, Mademoiſelle Cewin — das beruhigt 
mich. Für ihre Unterhaltung brauche ich nicht zu ſorgen; 
auf dieſe verſteht ſie ſich ſelbſt am allerbeſten. 


Rahel. 
Sie ſind boshaft, mein Herr! 


Wieſel (ihr die Hand küſſend). 
Das verlernt ſich in Ihrer Gegenwart. 


Tilly. 

Aber ſagen Sie, meine verehrte Freundin, wie kommt 
es, daß der Prinz noch nicht hier ift? Sollte es ſich be— 
ſtätigen, daß, wie Monſieur Wieſel mir ſoeben geſagt hat, 
ein neues Serwürfniß mit Sr. Majeſtät — 


Wieſel. 

Pardon, Monsieur le Comte! Wer hat davon ge— 
ſprochen d Ich behauptete nur, daß es dem Prinzen aber- 
mals mißlungen ſei, den König für ſeine Aktionspolitik zu 
gewinnen. 

Rahel. 

Ich, meine Herren, weiß von alledem ſo viel wie 
nichts. Se. Königliche Hoheit fehlte an meinem letzten 
jour fixe, und Johannes von Müller wußte nur zu be— 
richten, daß die politiſche Krifis den Prinzen auf das Leb— 
hafteſte erregt und in Mitleidenſchaft zieht. 

Tilly. 
Ganz recht — die Treuloſigkeit Bonaparte's iſt in 


ganz Berlin bekannt, und deshalb ſprach man heute mit 
Begeiſterung überall von der erfolgten Kriegserklärung. 


Wieſel. 

Leere Gerüchte, ich wiederhole es Ihnen! 
Rahel. 

Die aber hoffentlich ſolche nicht bleiben werden. 
Wieſel. 


Wie, auch Sie ſind ſo kriegsdurſtig, Mademoiſelle d 
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Rahel. 

Gewiß, wenn ich ſehe, daß Preußen’s Ehre und 
Sicherheit es erfordern! O, wäre ich ein Mann, ſo würde 
ich nicht ruhen, bis ich ſelber mit in's Feld ziehen könnte, 
den übermüthigen Gegner, der uns bedroht, zurück zu 
werfen! 


Tilly. 
Bravo, bravo, Mademoiſelle Rahel! 
Wieſel. 
Ein ſchönes Feuer — in der That, und unſere Damen 


wiſſen genau, wie gut ſie ihnen ſteht, die Röthe der Be— 
geiſterung auf den Wangen. Aber die Schwärmerei allein 
genügt nicht in der Politik. 
Rahel. 855 
Spotten Sie nur immer, mein Herr! Der Himmel 
bewahre mich vor einem ſo nüchternen Sinn, der keiner 
Begeiſterung fähig iſt. 
Wieſel (ſich verbeugend). 
Wie der meine etwa. 
Rahel. 
Nehmen Sie es, wie Sie wollen! Wer wahrhaft edel 
iſt, der empfindet die Noth des Vaterlandes wie feine 
eigene, und ſetzt Blut und Leben daran, ihr zu ſteuern. 


Tilly (ihr die Hand küſſend). 
O vous etes admirable, Mademoiſelle Rahel! 


Wieſel. 
Ich bin Kosmopolit — mein Empfinden gehört der 
ganzen Welt. 
Rahel (geringſchätzig). 
Das nenne ich ſchwärmen oder — blaſirt ſein! Es 
iſt gewiß bequem, wenn auch nicht ſehr rühmlich, ſich der 
Pflichten des Patrioten zu entſchlagen. 


Tilly. 

Recht, recht, Mademoiſelle! Wie oft habe ich Monſieur 
Wieſel das Nämliche gefagt! Aber er iſt ganz incorrigible! 
— Doch da kommt Monſieur de Voſtitz; gewiß ift dann 
auch der Prinz nicht mehr fern. 
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Wieſel. 

Geſtatten Sie mir, daß ich mich inzwiſchen mit der 
Lehre, die ich ſoeben von Ihnen empfangen habe, ent— 
ferne. Ich will in mich gehen, wenn ich kann; einſt— 
weilen aber will ich darüber nachdenken, Mademoiſelle, 
welches der Grund meiner Entartung iſt, die Sie mir 
vorwerfen. 

Rahel. 

Thuen Sie das! Vielleicht gelingt es Ihnen, ſich auf 

das Rechte zu beſinnen. 


Wieſel (geht in den Saal). 


Sechſte Scene. 
Vorige ohne Wieſel. Lieutenant von Noſtitz (von rechts). 


Rahel (Noſtitz entgegen). 
Sie kommen wie der Morgenſtern vor dem großen 
Geſtirn des Tages! Bringen Sie den Prinzen nicht mit ſich d 


von Noſtitz. 
Ich glaubte Se. Königliche Hoheit bereits hier. 
Dann folgt er mir ſicher auf dem Fuße. 


Tilly. 

Geſchwind, Monſieur de Noſtitz, jagen Sie uns, wie 
es mit dem Kriege ſteht? Die öffentliche Meinung iſt 
erregt — man hört in der Ferne ſchon die Kanonen 
donnern, und doch ſprechen Andere davon, daß Alles nur 
Täuſchung ſei. 

von Noſtitz (mit Ironie). 

Krieg d Wir leben ja im ſchönſten Frieden! Würden 
wir ſonſt folche Feſte feiern? Graf Haugwitz ſorgt gütigſt 
dafür, daß die Berliner in ihren Vergnügungen und her— 
gebrachten Gewohnheiten nicht geſtört werden. 


Rahel. 


So iſt es alſo wahr, daß Herr von Haugwit aber— 
mals Recht behalten hat? Mein Gott — was ich den 
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Prinzen beflage! Ich kann mich ganz in feine Seele hinein- 
fühlen. Unthätig zuſehen zu follen, während die ſchwarzen 
Wetterwolken, die ſchon andere Cänder verheerend getroffen 
haben, auch gegen uns heranziehen! 


von Noſtitz. 

Und es blitzt und donnert fchon ganz nah! Nur Herr 
von Haugwitz, der allmächtige Miniſter, ſieht und hört 
nichts. 

Rahel. 

Krieg und Politik ſind nicht Frauenzimmerſache. Aber 
es bewegt uns doch auch, wenn wir die Geſchicke ganzer 
Völker und Nationen ſich in jo ſchrecklichem Kreislaufe 
umgeſtalten und vollenden ſehen. Mich macht dieſe Seit 
förmlich nervös! Ich ſehe den Abgrund ſchon vor uns 
gähnend ſich aufthun, der Freund oder Feind, und vielleicht 
beide, zu verſchlingen droht. Wer wird der Ritter Curtius 
ſein, der ſich opfernd in denſelben hineinſtürzt d 


Giebente Scene. 
Vorige. Prinz Louis Ferdinand. 


Prinz Louis Ferdinand (der ſchon etwas früher von rechts aufge— 
treten iſt, ſo daß er die letzten Worte noch gehört hat). 


Ich! 

Rahel (überraſcht ſich umwendend). 

Se. Königliche Hoheit! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Ja, ich — Rahel — wir Alle, die ganze preußiſche 
Armee! Es wird uns zuletzt nichts übrig bleiben, als die 
That der Verzweiflung! Denn die Sinne derer, die uns 
führen ſollten, ſind verblendet; das Verhängniß naht uns 
mit Rieſenſchritten und pocht ſchon an unſere Thore. Aber 
— pardon! Ich will Ihnen die feſtliche Stimmung des 
heutigen Tages nicht verderben. 


Rahel. 


Königliche Hoheit! Das heutige Feſt ſoll uns nicht 
abhalten, die Noth des Daterlandes zu erkennen. 
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Prinz Louis Ferdinand. 

Das ſollte es freilich nicht! Nun denn ja, Rahel, 
wenn Sie es wiſſen wollen — der Abgrund liegt vor uns, 
dem wir mit blinden Augen zuſtürmen. Wehe denen, deren 
Kaſſandrablick ihn deutlich erkennt und deren warnende 
Stimme doch nicht gehört wird! Das Ohr des Königs 
gehört Herrn von Haugwitz, der Se. Majeſtät in uns Alle 
verderbende Sicherheit zu wiegen weiß. 


Rahel. 


Giebt es denn wirklich kein Mittel, dieſen verhängniß— 
vollen Einfluß zu brechen d 


Prinz Louis Ferdinand. 

Bis jetzt keines — ich verzweifle an Allem! Von 
geſtern bis heute liegen die Verſuche zu Bergen gehäuft, 
die gemacht worden find, Preußen's wahre Cage denen 
klar zu machen, die ſie vor Allen erkennen müſſen. Aber 
ſelbſt der Königin iſt es nicht gelungen, den Sinn Sr. 
Majeſtät zu ändern. Der König in feiner eigenen Shren— 
haftigkeit glaubt nicht an die nichtswürdigen Pläne der 
franzöſiſchen Politik und hält feſt an der Meinung, daß 
ein neutrales Preußen die beſte Gewähr ſei für den Frieden 
Europa's. Schmach und Schande über die, die ihn darin 
beſtärken! 

Rahel. 

Das iſt traurig! Aber, Königliche Hoheit, darf ich 
um eins bitten? Haben Sie mich vorhin an die feſtliche 
Stimmung erinnert, die wir dem heutigen Abend entgegen— 
bringen ſollen, ſo laſſen Sie mich dieſe Mahnung Ihnen 
jetzt zurückgeben. Wir leben im Fluge! Wer weiß, wie 
rafch die Dinge ſich ändern! Morgen ſchon können Er— 
eigniſſe eingetreten ſein, die wir heute nicht vorherſehen 
und die Sie an Ihr Siel führen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Sie haben Recht! Nicht daß ich an einen ſo raſchen 
Umſchwung der Meinungen glaubte, aber wir wollen uns 
dieſe Stunden frohen Genuſſes nicht durch die Sorgen ver— 
kümmern laſſen, die morgen folgen werden. Ich habe der 
Herrin des Hauſes noch nicht meinen Reſpekt bezeugt. 
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Geben Sie mir Ihren Arm, Rahel, und führen Sie mich 
zu ihr. Voſtitz, bitte, gehen Sie voraus, uns den Weg 
zu zeigen! 

von Noſtitz (geht mit dem Grafen Tilly voraus in den Saal). 


Rahel. 

So iſt's recht, Königliche Hoheit — und nun, bitte, 
eine recht heitere Miene, damit man Ihnen die Sorgen 
nicht anſieht! 

(Als ſie in den Saal gehen wollen, tritt ihnen Pauline entgegen). 


Achte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. Rahel. Pauline. Später 
Lieutenant von Noſtitz. 


Pauline (ſich tief verneigend). 
Ew. Rönigliche Hoheit! 
Prinz Louis Ferdinand (überraſcht, Rahel's Arm freigebend, die 
ſich zurückzieht). 
Pauline — Sie hier, Madame ? 


Pauline. 
Ah, das ſcheint Ew. Königliche Hoheit zu überraſchen. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Ich freue mich, Sie hier zu ſehen und begrüßen zu 
können. 
Pauline. 
Wie gnädig Sw. Königliche Hoheit find! (Halblaut, heftig). 
Sie Ungetreuer ſind ſchon ſeit drei Tagen in Berlin und 
haben mich vergeblich auf Ihren Beſuch warten laſſen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Bedauern Sie mich, Pauline! Wenn Sie wüßten, wie 
oft ich mich nach Ihnen geſehnt habe — meine Briefe 
müſſen es Ihnen kundgethan haben! Aber die Seit iſt 
ernſt geworden — ernſter, als ſie es bisher ſchon war, 
und wir müſſen es mit ihr werden. 
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Pauline. 
Ernſt — ernſt! Welch' ein häßliches Wort, wenn es 
bedeuten ſoll, daß Sie aufhören wollen, mich zu lieben, Prinz! 


Prinz Louis Ferdinand. 
Welche Thorheit, Pauline! 


Pauline. 


Thorheit oder nicht! Man hat es mich wenigſtens 
glauben zu machen verſucht. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Wer kann das gethan haben d 


Pauline. 

Andere (ſich nach Rahel umfehend) — Solche, die mir 
vielleicht das Glück beneiden, von Ew. Königlichen Hoheit 
ausgezeichnet zu werden. (Bei Seite.) Mag ſie es immer auf 
ſich beziehen, die kluge Rahel! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Wie ſchön Sie ſind, Pauline! Wenn ich bei Ihnen 
bin, vergeſſe ich gern alles Andre. Aber ſeltſam, wenn 
Sie fern find, iſt es mir mitunter, als ſei unſere Liebe 
nicht echt — wenigſtens die Ihrige nicht. 

Pauline. 


Wie grauſam, Prinz! Ganz abſcheulich! Wer kann 
Ihnen ſolche Gedanken beigebracht haben? 


Prinz Louis Ferdinand. 

Werd Sie ſelbſt! Vielleicht haben wir uns Beide 
geirrt. Ich brauche eine große, allmächtige Leidenjchaft, 
deren Horizont weit hinausliegt — weit über das Herz 
und die Sinne, die Leben und Tod in Eins zuſammenfaßt, 
und deren Ende die Ewigkeit iſt. 


Pauline. 
Königliche Hoheit! 
Prinz Louis Ferdinand. 
Darf ich Sie feſtzuhalten ſuchen und würden Sie auch 
die Standhaftigkeit beſitzen, auszuharren, wenn das Miß— 
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geſchick über uns hereinbricht? Sie find fchön, Pauline, 
geſchaffen zu leben und zu beglücken — Ihr Element iſt 
der heitere Genuß; Sie würden ſich ſelbſt verlieren, wenn 
Sie auch leiden müßten. Und wer an mich ſich kettet der 
iſt nicht ſicher vor Schrecken und einem jähen Ende. 


Pauline. 
Alles, mein Prinz, will ich mit Ihnen tragen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Das ſpricht ſich leicht, ſo lange uns die Probe erſpart 
bleibt. Sie ſind auch noch gebunden, Pauline; Ihr Gatte 
zeigt ſich nicht geneigt, ſeinen Anſprüchen auf Sie zu 
entſagen. 

Pauline. 
Ich haſſe dieſe Feſſeln und werde ſie zerreißen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Nicht doch — handeln Sie nicht unbedacht, Pauline! 
Treten Sie nicht auf das ſchwankende Brett, das mich 
trägt und das vielleicht im nächſten Augenblick ſchon die 
Wogen mit hinunterziehen in die Tiefe. Ich bitte Sie um 
Ihrer ſelbſt willen darum! 


von Noſtitz (aus dem Saal kommend). 
Darf ich Ew. Königliche Hoheit ſtören? Die Frau 
Herzogin von Kurland verlangt nach Ihnen, gnädiger Herr! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Sehen Sie, Pauline — ich habe über der Unter— 
haltung mit Ihnen ganz vergeſſen, die erſte Pflicht der 
Höflichkeit als Saft der Herrin des Haufes gegenüber zu 
erfüllen. Entſchuldigen Sie mich — wir können, was wir 
uns zu ſagen haben, wenn Sie es wünſchen, ja an einem 
anderen Orte beſprechen. Aber mich dünkt, es wäre uns 
Beiden beſſer, wenn wir von einander laſſen könnten. 
Leben Sie wohl! 

(Er küßt ihr die Hand und geht mit Noſtitz in den Ballſaal). 


ee 


leunfe Scene. 


Pauline. Dann Wickel. 


Pauline. 
Ja, wie iſt mir denn? Soll das ein Abſchied ſein d 
Ich kenne ihn nicht wieder — oder ſollte er einer Anderen 
ſeine Neigung zugewendet haben d Das muß ich zu er— 
fahren ſuchen. (Sie wendet ſich zum Gehen.) 


Wieſel (ihr entgegentretend). 
Kann ich Ihnen dabei behülflich ſein, Madame d 


Pauline. 
Ah, Sie hier, mein Herr Gemahld Ich konnte es 
mir denken. Sie haben gelauſcht! 


Wieſel. 
Bei offenen Thüren — —! Aber es hat mich doch 
gefreut, zu hören, daß der Prinz anfängt, ſolid zu werden. 
Er nimmt Anſtoß daran, daß Sie noch gebunden ſind. 


Pauline. 
So geben Sie mich frei — ich bitte, ich flehe darum! 


Wieſel. 
Sie ſind ſo frei, als Sie es ſein wollen, Madame — 
iſt das nicht genug? Mehr kann und werde ich nicht 
thun. 
Pauline. 
Löſen Sie das Band, das Sie und mich widerwillig 
bindet! Der Prinz wird es Ihnen Dank wiſſen. 


Wieſel. 
vielleicht auch nicht — doch ich frage nichts danach. 
| Pauline. 
Er liebt mid. 
Wieſel. 


Wie er ſchon manche fchöne Frau vor Ihnen geliebt 
hat und manche nach Ihnen lieben wird. Täuſchen Sie 
ſich darüber nicht, Madame! Die demokratiſche Luft, die 
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in Frankreich weht, ift bei uns noch lange nicht bis nach 
oben gedrungen. In Preußen macht man aus einfachen 
Bürgerfrauen keine Prinzeſſinnen und Königinnen. 

Pauline. 

Caſſen Sie ſich erweichen — auf meinen Knieen flehe 
ich Sie darum! (Macht Miene, niederzuknieen.) 

Wieſel (ſie zurückhaltend). 

Nur hier keine Scene, Madame! Man könnte Sie 
beobachten und Sie kennen ja die pikante Neigung der 
Geſellſchaft, ſich über Andere zu beluſtigen. 

Pauline (leidenſchaftlich). 

Sie ſind ein Dämon! 

Ein Kammerdiener (kommt von rechts und geht raſch über die 
Bühne in den Ballſaal, meldend). 

Ihre Majeſtät die Königin iſt ſoeben vor dem Palais 
vorgefahren. 

Rahel (aus dem Ballſaale raſch vortretend). 

Kommen Sie, Pauline! (Faßt ihren Arm). Ich habe 
Sie gewarnt — ſuchen Sie das Dorgefallene zu vergeſſen! 


Pauline (entſchloſſen). 
Gut, ich werde es vergeſſen! Ich will es! (Sie geht 
mit Rahel in den Saal.) 
Wieſel (ihnen folgend). 
Es wird ihr nicht allzuſchwer fallen. Auch dies Drama 
wäre ausgeſpielt! 


Zehnte Scene. 


Herzogin von Kurland. Prinz Louis Ferdinand mit Be- 
gleitung, Möllendorf, Phull u. a. Gäſte, aus dem Ball- 
al kommend. Dann die Königin Loniſe und die 
Prinzeſſin Radziwill nebſt einigen Hofdamen. 
Fuletzt Pauline Wieſel. 


Herzogin (ſich tief verbeugend). 
Sw. Majeſtät erweiſen mir die Gnade! 
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Die Königin (ihr die Hand reichend). 

Guten Abend, liebe Herzogin! Ich ſoll den König, 
meinen Gemahl, entſchuldigen, den ernſte Staatsgeſchäfte 
abhalten, mit mir zu kommen. (Sich zu dem Prinzen Louis 
Ferdinand wendend.) Sieh da, mon cousin! Ich freue mich, 
Ihnen zu begegnen — ich habe Ew. Königlichen Hoheit 
wichtige Nachrichten mitzutheilen. 

(Die Herzogin und die Prinzeſſin Radziwill nebſt Gefolge und 
alle Anderen ziehen ſich zurück). 

Prinz Louis Ferdinand. 

Sw. Majeſtät find voller Gnade! 

Die Königin. 

Ich kam nur hierher, weil ich Sie hier wußte. Es 
ſteht uns übel an, Feſte zu feiern in ſo ſchwerer Seit der 
Bedrängniß. Aber meine Botſchaft duldet keinen Aufſchub! 
Wir haben es erreicht — die Kriegserklärung an Bona— 
parte iſt ausgefertigt — 


Prinz Louis Ferdinand. 
Iſt es möglich ? 
Die Königin. 
Der König hat Ew. Königlichen Hoheit ein hohes 
Tommando in der Armee zugedacht. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ew. Majeſtät — ! 

Die Königin. 

Noch in der letzten Stunde iſt es mir endlich gelungen, 
des Königs Sinn zu gewinnen und ihn zu überzeugen, daß 
die Nachrichten aus Paris über die verrätheriſche Politik 
des Kaiſers keinem Sweifel unterliegen. Eine Depeſche, 
die dem ruſſiſchen Geſandten zugegangen iſt, kam mir zu 
Hülfe. Napoleon's nächſtes Siel iſt die Demüthigung 
Preußen's — der Sturz feiner Dynaſtie! Er hat Böjes 
gegen uns im Sinne! In feinem frevlen Uebermuth glaubt 
er auch unſere Krone zerbrechen zu können, wie er die 
anderer Könige zerbrochen hat. Aber Gott wird ihn zu 
finden wiſſen! Verſprechen Sie mir, Prinz, in allen Fähr⸗ 
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lichkeiten treu zu dem König, meinem Gemahl, zu ftehen, 
ſein Leben und das der Prinzen, meiner Söhne, ſchützen 
zu wollen, wenn ihnen Gefahr droht! 


Prinz Louis Ferdinand (feierlich). 


Mit Blut und Leben, jo wahr mir Gott helfe — ich 
gelobe es Ew. Majeſtät. 


Die Königin. 
Es werden ſchwere Tage über Preußen Bereinbe 
— Tage der Prüfung und der Süchtigung. Denn auch 
wir haben geſündigt und müſſen geläutert werden. Aber 
Gott wird mit uns ſein und uns nicht verlaſſen, wenn wir 
ihm unſere Geſchicke vertrauen! 


Prinz Louis Ferdinand. 


Seien Sie unſer Leitſtern! Ew. Majeſtät werden wir 
folgen durch alle Schrecken des Todes — um Ihretwillen 
wird Preußen nicht verloren ſein! 8 

Die Königin. 

Mir ahnt das Schlimmſte! Swar Rußland wird den 
Lockungen des Verſuchers widerſtehen; Kaiſer Alexander 
kann den Treueid nicht vergeſſen, den er uns und den wir 
ihm gelobt haben. Die Kurfürften von Sachſen und von 
Heſſen haben ihren Beitritt zu dem Bündniß gegen Bona— 
parte zugeſagt; ihre Truppen werden ſich mit den unſeren 
vereinigen. Aber die großen Mittel zur Rettung können 
ganz allein in der engſten Vereinigung aller Derer zu 
finden ſein, die ſich des deutſchen Namens rühmen. Und 
wann iſt dieſe zu hoffen d 


Prinz Louis Ferdinand. 


Gott weiß es — vielleicht niemals! Oder mindeſtens 
nicht früher, als bis die fremde Tyrannei alle gemeinſam 
zu Boden drückt. Doch hier gilt kein Beſinnen! Das 
Brandenburger Schwert iſt kein Galanteriedegen, den man 
nur als Sierrath trägt. Preußen muß die Waffen erheben 
zur Rettung ſeiner eignen Shre, und wohl ihm, daß es 
dieſen Entſchluß gefunden hat! Sw. Majeſtät gebührt der 
Dank dafür und das Vaterland wird ihn nicht vergeſſen. 
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Die Königin. 
Caſſen Sie uns dies Geſpräch jetzt abbrechen! Ich bin 
glücklich, Ew. Königlichen Hoheit zuerſt die entſcheidende 
Botſchaft haben überbringen zu können. Meine Wünſche 


werden Sie überall begleiten, wo Sie auch ſein mögen! 
(Sie reicht ihm die Hand zum Kuffe.) 


Prinz Louis Ferdinand (feurig). 

Mein Herz und meine Treue lege ich Ew. Majeſtät 

zu Füßen — Gott ſchütze meine theure Königin! 
Die Königin. 

Jetzt muß ich den Pflichten meiner Stellung genügen 
und auch als Vertreterin des Königs die Geſellſchaft 
begrüßen. 

(Sie geht mit der Herzogin, die während des Geſprächs mit dem 


Prinzen, ebenſo wie die Prinzeſſin Radziwill, unter dem Thürbogen 
rechts ſichtbar geblieben iſt, in den Saal.) 


Pauline (im Hintergrund links, wo ſie gegen den Schluß der Scene 
erſcheint — für ſich, mit ſchmerzlicher Leidenſchaft). 
Er liebt die Königin — nun weiß ich Alles! Jetzt 
habe ich ihn verloren! (geht wankend wieder in den Saal.) 


Elfte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. Prinzeſſin Louiſe Radziwill. Fuletzt 
von Moſtitz und von Valentini. 


Louiſe Radziwill. 

Nun, biſt Du endlich zufrieden, Louis? Sind Deine 

Wünſche erfüllt d 
Prinz Louis Ferdinand. 

Wünſche — erfüllt — zufrieden! Welch ſchwächliche, 
mattherzige Worte, Louiſe! Krieg — Krieg! Ich höre 
nur den einen Klang, der meine Seele erſchüttert. Aber 
wie iſt es möglich — wie konnte dieſer raſche Umſchwung 
eintreten? Vor wenigen Stunden noch hatte ich alle 
Hoffnung aufgegeben. Steht Haugwitz noch an ſeinem 
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Louiſe Radziwill. 
Er ſteht noch dort. Doch der Königin iſt es gelungen, 
den Widerſtand zu brechen, den er bis zuletzt verſucht hat. 
Bald nachdem Du den König verlaſſen hatteſt — — 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ich ging, weil ich keine Möglichkeit ſah, ſeinen Sinn 
zu ändern. Graf Haugwitz, der glatte Hofmann, der 
Diplomat des Ungeſchicks und der Mißerfolge, dem der 
König aber leider glaubt, weil er ihn in ſeinen eigenen 
Ideen zu beſtärken ſucht, behauptete das Feld. 


Louiſe Radziwill. 

Nachdem Du den König verlaſſen, ging die Königin 
zu ihm. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Welch' eine Frau, Couiſe! Wo gäbe es eine zweite 
in der Welt, die ihr gliche! Sie iſt die Krone ihres 
Geſchlechtes. 

Louiſe Radziwill. 

Sie hat Sr. Majeſtät neue Beweiſe vorgelegt, daß. 
Bonaparte darauf ausgeht, Preußen und ſein königliches 
Haus zu demüthigen und wenn möglich zu vernichten. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Man hat ihm die Drohung leicht gemacht! 


Louiſe Radziwill. 

Jetzt ſind die Würfel gefallen. Du wirſt unſere 
Truppen zum Kampfe und — will's Gott — zum Siege 
führen helfen, Bruder! Mit Stolz ſehe ich das ritterliche 
Preußen in Dir ſich verkörpern und meine Gebete werden 
Dich überallhin begleiten. 


Prinz Louis Ferdinand. 


Auch in den Tod, Couiſe! Denn dieſer leuchtet uns 
vor Allem entgegen — es iſt der Kampf der Verzweiflung, 
der uns erwartet! 


von Noſtitz (kommt mit einem Briefe). 
Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Couis Ferdinand. 
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Prinz Louis Ferdinand (das Schreiben öffnend). 

Des Königs Ordre zur Führung der Hohenlohe'ſchen 
Avantgarde. Kein Armeecorps alſo, wie man es mir in 
Ausſicht geſtellt — aber doch der Erſte am Feind! Nun 
denn — die Kugel iſt im Rollen — ich bin bereit! 

von Valentini (vortretend). 
General Caforeſt hat das Palais ſoeben verlaſſen. 


Zwölfte Scene. 


vorige. Graf Tilly. Wieſel. Rahel. Pauline. Möllendorf. 
phull u. a. Officiere, Herren und Damen. Zuletzt die 
Königin mit der Herzogin von Kurland. 


Tilly. 

So habe ich alſo doch Recht behalten, Monſieur 

Wieſel! Ah, da iſt Se. Königliche Hoheit ſelbſt! 
Prinz Louis Ferdinand (zu den Gfficieren). 

Treten Sie näher, meine Herren! Der Krieg iſt erklärt 
— ich habe die Königliche Ordre in der Rand — Preußen 
iſt erwacht! 

(Allgemeine Bewegung. Pauline will auf den Prinzen zueilen, 
Rahel hält fie zurück). 
Wieſel (tritt zu ihr, leiſe). 
Seien Sie bedacht, Madame! 


Pauline. 
Ich bin es. Geleiten Sie mich von hier fort! 
Wieſel (führt ſie hinweg). 
Tilly. 

Grace A Dieu! Sie werden Bonaparte züchtigen! 
Ew. Königliche Hoheit geſtatten, daß ich Ihnen erſt 
felge 

Prinz Louis Ferdinand. 

Bleiben Sie immer, Herr Graf! Ich verzichte auf 

Ihren Beiſtand, ſo gut er auch gemeint ſein mag. Es iſt ein 
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Kampf um Preußen’s und Deutſchland's Ehre und Eriftenz, 
den wir auch ſelber ausfechten müſſen, ohne fremde Hülfe. 
(Auf die inzwiſchen in den Vordergrund getretene Königin zugehend). 
Hier ſteht der Genius, der uns begeiſtern und beſchirmen 
wird! Preußen's Königin Louife ſegnet unſere Fahnen und 
unſere Waffen! Wir werden ſiegen oder — ſterben! 
(Er kniet vor ihr nieder.) 


(Gruppe. Der Vorhang fällt. Das Grcheſter ſetzt unmittelbar mit 


dem Beiterliede aus Wallenſtein's Lager ein und ſpielt die erite 
Strophe desſelben zu Ende.) 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 


Spielt auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt am Abend des 9. Oktober 1806. 
Ein mittelgroßer Saal, Empfangsſaal des Prinzen, mit Eingängen 
durch die Mitte und auf beiden Seiten. 


Erſte Scene. 


Lieutenant von Noſtitz (im eigenen Haar, leicht gepudert, ohne 
Fopf). Sin Unterofficier. dann Duſſek. 


von Noſtitz (den Unterofficier unterweiſend). 

Die Patrouille reitet bis Schwarza vor und erwartet 
dort an der Brücke Se. Königliche Hoheit den Prinzen! 
Erhält ſie von dieſem keine neuen Befehle, ſo kehrt ſie 
hierher zurück! Andernfalls nach Ordre! Verſtanden d 

Unterofficier. 
Su Befehl, ja — Herr Lieutenant! 


von Noſtitz. 
Gut! Kehrt! Marſch! 
Unterofficier (ab durch die Mitte). 


Duſſek (von der Seite). 
Darf man eintreten, Herr Lieutenant ? 
von Noſtitz. 
Nur näher, Masſtro! Ich bin ganz allein, wie Sie 
ſehen. 


Duſſek. 
Nichts Neues aus Berlin ? 
von Noſtitz. 
Aus Berlin — immer aus Berlin! Können Sie das 


denn gar nicht vergeſſen? Wir ſind im Felde! Für uns 
iſt Berlin jetzt in Erfurt, dem Hauptquartier Sr. Majeſtät 
des Königs. 
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Duſſek. 
Ach ja — dieſer leidige Krieg! Seit ſechs Wochen ziehen 
wir nun von Ort zu Ort und wiſſen heute nicht, wo wir 
morgen fein werden. Und was wird dabei aus der Muſik d 


von Noſtitz. 

Inter arma silent musae, geliebter Maeftro! Jetzt 
werden wir bald andere Melodien zu hören bekommen, zu 
denen die Kanonen den Grundbaß abgeben. 

Duſſek. 
Gott ſteh' uns bei! Alſo ſoll es wirklich Ernſt werden d 


von Noſtitz. 

Blutiger Ernft! Die Franzoſen find vom Main her 
im Vormarſch. Sie ſtehen ſchon in Gräfenthal und Saal— 
burg und werden uns morgen ihre Diſitenkarten ſchicken. 
Wir werden ſie feierlich empfangen! 

Duſſek. 

Aber morgen ſoll ja hier im Schloſſe ein großes 
Concert vor den fürftlihen Durchlauchten ſtattfinden, in 
dem Se. Königliche Hoheit der Prinz feine neueſte Lompo- 
fition ſpielen will. Ich habe Alles ſchon vorbereitet. 

von Noſtitz. 

Packen Sie die Noten nur wieder ein, Meiſter Duſſek! 
Wer weiß, wo wir morgen Abend das müde Haupt hin— 
betten werden. Jedenfalls heißt es jetzt, auf dem Qui 
vive fein! 

Duſſek. 

Seien Sie gnädig, lieber Herr von Noſtitz! Am Ende 
verlangen Sie noch, daß auch ich die Muskete nehme und 
mit gegen die Franzoſen marſchire. 


von Noſtitz. 
Warum nicht d 
Duſſek. 
Ich danke, iſt nicht mein Beruf! 
von Noſtitz. 


Wenn auch nicht mit der Muskete, aber vielleicht mit 
der großen Trommel, oder wenigſtens mit dem Taktſtock 
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vor einem Muſikcorps. Würde ſich gar nicht ſchlecht aus— 
nehmen! 


Duſſek. 
Sie haben auch noch £uft zum Scherzen! Vein, nein, 
dann reife ich lieber wieder nach Haufe — d. h. mit Sr. 


Königlichen Hoheit Erlaubniß. Es ſoll auch jetzt noch ganz 
luſtig hergehen in Berlin. 
von Noſtitz. 
Sodom und Gomorrha! 


Duſſek. 
Oho! Na, Sie wären es auch nicht, den der Herr, 
wie Lot, um feiner Gerechtigkeit willen verfchonte. 
von Noſtitz. 
Wir werden jetzt ſchon geläutert werden, lieber Maéſtro! 


Duſſek. 

Gott gebe es! — A propos, die ſchöne Frau Pauline 
hat ihren Schmerz über den Abſchied vom Prinzen raſch 
vergeſſen und ſich eine ganze Schaar anderer Verehrer 
zugelegt. Ihr Mann, Herr Wieſel, iſt aus Verdruß darüber 
auf Reiſen gegangen — weit weg, nach Italien, glaubt 
man. Graf Tilly ſchreibt es mir und fügt hinzu, daß ſeine 
Squipirung noch immer nicht fertig ſei und er uns deshalb 
noch nicht folgen könne. 


von Noſtitz. 


Er iſt in Berlin beſſer aufgehoben, wir vermiſſen ihn 
nicht; und was Frau Pauline Wieſel anlangt, ſo konnte 
das Ende kein anderes ſein. Legen wir ſie zu den Todten! 


Duſſek. 
Bei denen wir vielleicht auch bald liegen werden. 


von Noſtitz. 
Wer weiß es! 
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Zweite Scene. 


Vorige. sieutenant von Egidy. 


von Egidy (tritt durch die Mitte ein, meldend). 
Souslieutenant von Sgidy, vom ſächſiſchen Regiment 
Kurfürſt. — BHerrje! Noſtitz! Alter Freund, wie geht's d 
von Noſtitz (ihn begrüßend). 
Egidy! Sie hierd Was führt Sie zu uns? 


von Egidy. 
Habe Befehl, mich bei Sr. Königlichen Hoheit, dem 
Prinzen, als Ordonnanzofficier zu melden. 
von Noſtitz. 5 
Schön — dann müſſen Sie aber warten! Der Prinz 
iſt ausgeritten. Machen Sie ſich's bequem! 


von Egidy (legt den Hut ab). 

Verdammt nobel wohnt Ihr hier! Stattliches Schloß 
— Prunkzimmer! Alle Wetter, während wir auf Stroh 
unter freiem Himmel campiren, ſchlaft Ihr unter ſeidenen 
Himmelbetten. Freilich, dafür ſeid Ihr auch das Haupt- 
quartier! Verpflegung gewiß auch prinzlich — was d 
Seid gut aufgenommen d 

von Noſtitz. 

Va, es geht! Der Fürſt hat die köſtlichen Spring— 
brunnen ſeiner Weinkeller geöffnet und die Ankunft des 
Prinzen durch einen Ball gefeiert. Wir verlangen’s nicht 
beſſer! 

von Egidy. 

Samos! Wir leben nur von Quellwaſſer und Kar- 

toffeln, wenn wir ſie haben. 
von Noſtitz. 

Tröſten Sie ſich nur! Wenn wir erft die Franzoſen 
geſchlagen haben, wird es ſchon anders werden. 

von Egidy (lebhaft). 

Die Franzoſen ſchlagen! Wir Sachſen ſind dabei. 
Geht Ihr nur voran, Ihr Herren vom Commando — an 
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uns ſoll's nicht fehlen! Aber man munkelt ſo Allerlei von 
Uneinigkeit unter den Höchftcommandirenden und die Truppen 
müſſen es entgelten. Wir werden hin- und hergeſchoben 
— heute hierhin, morgen dorthin — und der Humor geht 
dabei zum Teufel. 


von Noſtitz. 


Nicht murren im Gliede, Freund Egidy! Aber Sie 
haben nicht Unrecht. Sie kochen da allerlei zuſammen in 
Erfurt und wir ſollen es auseſſen. Man merkt, daß der 
Graf Haugwitz und der Cabinetsrath Combard e tutti quanti 
noch immer mit dabei ſind. Die Diplomaten im Feldlager! 
Das heißt die Pferde hinter den Wagen ſpannen! Der 
Prinz iſt längſt ungeduldig darüber und wird jetzt auf 
eigene Fauſt handeln. Wir gehen morgen vorwärts, ver— 
laſſen Sie ſich darauf! Der erſte Schlag in dieſem Feldzuge 
wird von uns gethan werden, wenn ihn ſonſt Niemand 
wagt. 

von Egidy. 

Bravo! Schneidiger Herr, Ihr Prinz! Kümmert fich 
nicht um die alten Söpfe — — Aber, was iſt denn das? 
Wo iſt denn Ihr Sopf geblieben, Noſtitz? Sie ſehen ja 
verteufelt neumodiſch aus! 

von Noſtitz. 

Ich trage mich nach der Fagon meines gnädigen Herrn, 
der ſich den Sopf in Jena abgehackt hat. 

von Egidy. 


Sopf ab! Famoſe Idee das, beim heiligen Mars! 
Muß ich meinem Commandeur überbringen — liebt Neuig— 
keiten, Ueberraſchungen! Der Herr hier (auf Duſſek deutend) 
— vermuthlich der Friſeur oder der Kammerdiener — 
ſchneidet mir vielleicht auch den meinigen ab. 


Duſſek (der bisher mit einem Notenhefte am Fenſter geſtanden hat). 


Ich d 8 
: von Noſtitz (lachend). 


Hahaha! Egidy, was fällt Ihnen ein! Der Herr 
hier iſt kein Friſeur, ſondern der Kapellmeiſter Duſſek. 


von Egidy. 
Thut nichts! Schneidet mir den Sopf am Ende doch 
ab, wenn ich ihn darum bitte. 


Duſſek. 

O, wenn Sie es durchaus wünſchen, Herr Lieutenant, 
mit Vergnügen! Setzen Sie ſich — ich will es wenigſtens 
verſuchen. (Er nimmt eine große Papierſcheere vom Tiſch und 
hängt Egidy eine Tiſchdecke um die Schultern). 


von Egidy. 
Sind Sie bereit d 
Duſſek. 
Jawohl! 
von Egidy. 


Ich auch! Schön, alſo jetzt kann's losgehen. 


Dritte Scene. 


Vorige. General Vevilaqua (durch die Mitte.) 


Bevilaqua. 
Teufel! Was geht denn hier vor Lieutenant von 
Sgidy, was ſoll das bedeuten d 


von Egidy (aufſpringend). 
Su Befehl, Herr General! Ich laſſe mich nach dem 
neueſten Reglement friſiren. 


Bevilaqua. 

Friſiren? Hier in den Simmern Sr. Königlichen Hoheit d 
von Egidy. 

Su Befehl, Herr General! Der Sopf iſt außer Mode 

— — Se. Königliche Hoheit haben ihn abzuſchneiden geruht. 
Bevilaqua. 


Warten Sie für Ihre Perſon aber lieber, bis die neue 
Mode allgemein geworden iſt. 


von Egidy. 
Su Befehl, Herr General! 


Be, 


Bevilaqua. 

Es thäte Noth, daß wir ganz andere Söpfe befeitigten. 
Se. Königliche Hoheit der Prinz iſt nicht anweſend, wie 
ich höre, Lieutenant von NVoſtitz d 

von Noſtitz. 

Leider nein, Herr General — wenn Sie ihn zu ſprechen 
wünſchen. Aber er kann jeden Augenblick von ſeinem 
Recognoscirungsritt zurück ſein. 

Bevilaqua. 

So werde ich ihn erwarten. Pulver auf die Pfanne, 
wird es bald heißen! Das kreiscommiſſarliche Hin- und 
Herſchieben nimmt ein Ende — Gott ſei Dank, und der 
Soldat weiß, wozu er auf der Welt iſt! 


Duſſek. 
Der Herr General geſtatten wohl, daß ich mich entferne d 


Bevilaqua. 
Bitte, bitte, ich halte Sie nicht. 


Duſſek. 
Ich danke Ihnen, Excellenz! (für ſich). Jetzt giebt's 
gewiß Kriegsrath. Ich werde den Prinzen aber doch, 
wenn er zurück iſt, zum Muſiciren abholen. (Ab zur Seite.) 


Bevilaqua. 
Sind Nachrichten über den Feind hier eingegangen d 


von Noſtitz. 

Wir wollen fie ſelbſt holen, Herr General! Se. König— 
liche Hoheit hat die Abſicht, morgen den Franzoſen ent— 
gegenzugehen. 
Bevilaqua. 

Bravo! 

von Noſtitz. 

Der Prinz iſt in der Richtung auf Saalfeld vorge— 
ritten, um das Terrain in Augenſchein zu nehmen und 
Anordnungen über die Aufſtellung der Vorpoſten zu 
treffen. Ich habe ihm auf ſeinen Befehl eine Patrouille 
nach Schwarza nachgeſandt. 


ER: 


Bevilaqua. 


General Tauenzien ſoll von Schleiz abgedrängt 
worden ſein. 
von Noſtitz. 


Davon iſt hier nichts bekannt. 


Bevilaqua. 


Das glaube ich wohl! Geht ja Alles den weiten Weg 
über Jena oder gar über Erfurt. Flüchtige Candleute 
haben mir die Nachricht zugebracht. 


von Noſtitz. 


Wird vielleicht übertrieben ſein, wenn mir der Herr 
General die Bemerkung geſtatten wollen. 


Bevilaqua. 

Uebertrieben oder nicht! Jedenfalls iſt es bei Schleiz 
heute zur Aktion gekommen, und General von Tauenzien hat 
die Stellung dort aufgeben müſſen, nachdem er Hof bereits 
vorgeſtern geräumt hatte. 

von Noſtitz. 

Wir wiſſen nur, daß franzöſiſche Heerestheile bei 
Bayreuth und Bamberg ſtehen, mit Front gegen das 
Doigtland. Ihr Vorrücken iſt allerdings ſtündlich zu 
erwarten. Nat General von Tauenzien den Poſten bei Schleiz 
aufgegeben, ſo iſt es vermuthlich auf Befehl des Fürſten 
Hohenlohe geſchehen; jedenfalls werden wir dann aus dem 
Hauptquartier benachrichtigt werden. 


Bevilaqua. 
Mit der Schneckenpoſt vielleicht. 


von Egidy (am Fenſter ftehend). 


Die Wache tritt in's Gewehr; Se. Königliche Hoheit 
der Prinz reitet ſoeben in den Schloßhof, dem Herrn 
General ganz gehorfamft zu melden. 


von Noſtitz (geht ab durch die Mitte). 
Mit Verlaub, Herr General! 


Bevilaqua. 
Bitte, bitte! Dortrefflich! So kann ich gleich ſelbſt feine 
Befehle für morgen in Empfang nehmen. Caſſen Sie uns 
Sr. Königlichen Hoheit entgegengehen — kommen Sie! 


von Egidy. 
Su Befehlen, Herr General. 
(Sie wenden ſich nach der Thür.) 


Vierte Scene. 


Vorige. Prinz Louis Ferdinand (gleichfalls ohne Zopf, eigenes 
Baar, leicht gepudert.) 


Prinz Louis Ferdinand (mit Noſtitz durch die Mitte eintretend). 
Seien Sie mir gegrüßt, Herr General Bevilaqua! 


Bevilaqua. 

Sw. Königlichen Hoheit unterthänigſt zu melden, daß 
ich mit den Regimentern Kurfürft und Prinz Clemens be— 
fohlenermaßen von Stadt Ilm eingetroffen bin und in 
Rudolſtadt Quartier genommen habe. Die Batterie Hoyer 
habe ich daſelbſt bereits vorgefunden. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ich danke Ihnen, Herr General! Das Regiment 
Xavier iſt gleichfalls hierher dirigirt und wird zu Ihrer 
Brigade ſtoßen, der ich überdies noch das Regiment 
Müffling und die Batterie Riemann zugetheilt habe. Wir 
werden morgen mit dem Feinde zuſammentreffen; halten 
Sie ſich bereit, früh zu guter Stunde ſchon auszurücken. 


Bevilaqua. 
Su Befehlen! Haben Ew. Königliche Hoheit Nachricht 
vom General von Tauenzien? Der Poſten bei Schleiz 
ſoll verloren ſein. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Das iſt ein Irrthum! Es hat dort heute in der 
Frühe ein Suſammenſtoß ſtattgefunden; die Kanonade iſt 
bis Saalfeld gehört worden. Aber die Franzoſen ſind im 
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Nachtheil geblieben. Ein Feldjäger hat die Nachricht um 
Mittag ſchon in's Hauptquartier gebracht, und Se. Durch— 
laucht, der Fürſt Hohenlohe, hat mich davon in Kenntniß 
geſetzt. Bier, leſen Sie ſelbſt die Abſchrift der Meldung 
des General von Tauenzien an den Fürſten, die mir ſoeben 
unterwegs durch eine berittene Ordonnanz behändigt 
worden iſt. 
Bevilaque (lieſt). 

„Ew. Durchlaucht melde ganz unterthänigſt, daß Alles 
glücklich und ehrenvoll beendet iſt. Wo ſich die Franzoſen 
gezeigt haben, ſind ſie zurückgeſchlagen worden, und nach 
den vorgefundenen Montirungsſtücken und Gepäck zu ur— 
theilen, in Eil. Jetzt zieht ſich Alles zurück, und wenn 
meine Avantgarde Schleiz wird paſſirt haben, werde ich 
mit dem Ganzen nach Auma marſchiren. Die Bravour 
und der Wille der Truppen iſt unglaublich.“ (Das Papier 
zurückgebend.) Das lautet allerdings günſtig, und die gegen— 
theiligen Gerüchte, die uns auf dem Marſche hierher zu— 
gingen, find wohl auf den Schrecken des Landvolks zurück— 
zuführen. Wir werden alſo das rechte Saaleufer nicht 
preiszugeben brauchen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Das halten Tauenzien und Hohenlohe! Meine Dis— 
poſitionen für morgen ſind bereits getroffen, und ich 
brauche ſie nach dem Erfolge, den der General von 
Tauenzien errungen, nicht mehr zu ändern. Wir rücken 
über Saalfeld hinaus den Franzoſen entgegen; Ihre Truppen 
bilden das Gros, Generalmajor von CTrützſchler führt die 
Avantgarde, fünf Escadrons ſächſiſcher Huſaren und 
ſämmtliche Schützen. Unſern rechten Flügel deckt General 
Pelet bei Blankenburg, den linken die Saale und General 
von Schimmelpfennig mit feinen Huſaren. Ein Theil 
unſerer Batterien bleibt bei Schwarza in Reſerve. Saal— 
feld iſt überdies durch Oberſt von Rabenau beſetzt. Ich 
habe Sr. Majeſtät dem König und dem Herzog von Braun— 
ſchweig Meldung von meiner Abſicht gemacht und darum 
gebeten, daß die Avantgarde der Hauptarmee unter Blücher 
morgen ſich mit mir vereinigt. Sie, Lieutenant von Egidy, 
gehen ſofort mit einer ſchriftlichen Meldung und mündlichen 
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Inſtruktionen an Se. Durchlaucht den Fürſten Hohenlohe 
nach Jena ab, und kehren nach erledigtem Auftrag ohne 
Verzug hierher zurück. Lieutenant von Noſtitz wird Ihnen 
das Erforderliche übermitteln. 
von Egidy. 
Su Befehlen, Königliche Hoheit! 
Prinz Louis Ferdinand. 

Beſtellen Sie Sr. Durchlaucht meine perſönlichen 
Grüße, mit dem Hinzufügen, daß ich morgen früh die 
Franzoſen angreifen würde. Nehmen Sie ein Pferd aus 


meinem Stalle; wenn Sie ſich beeilen, können Sie vor 
Beginn der Affaire wieder bei uns ſein. 


von Egidy. 
Ich werde es an nichts fehlen laſſen, Königliche 


Hoheit! Mit eigenen Sporen und fremden Pferden nehme 
ich es mit jedem Reiter auf. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Gut ſo, und Gott befohlen! 


(von Egidy und von Voſtitz ab zur Seite). 


Fünfte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. General Bevilaqun. 
Eine Ordonnanz. dann Hauptmann von Valentini. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Ich werde die Ordre de bataille für morgen noch 
heute Abend den Truppenführern zuſtellen laſſen. Die 
Colonne ſoll früh 7 Uhr auf dem Wege nach Saalfeld 
zwiſchen Rudolſtadt und Volkſtädt zum Abmarſch bereit 
ſtehen. 

Ordonnanz durch die Mitte eintretend, meldend). 

Der Herr Hauptmann von Dalentint. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Soll eintreten — raſch! 


„ 


Ordonnanz (geht ab). 


Prinz Louis Ferdinand (zu Bevilaqua). 
Nachrichten vom König — wir werden hören, was 
man im großen Hauptquartier beſchloſſen hat. 


von Valentini (durch die Mitte eintretend). 
Surück von Erfurt, Sw. Königlichen Hoheit unter— 
thänigſt zu melden. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Nun, Hauptmann von Valentini, welche Botſchaft 
bringen Sie mir d 
von Valentini. 
Ich habe keine ſchriftliche Ordre, nur mündliche Auf— 
träge. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Sprechen Sie ohne Rückhalt! Ich wünſche, daß der 
Herr General Bevilaqua von Allem mit Kenntniß erhalte. 
ft der Herzog von Braunſchweig zum Schlagen bereit? 


von Valentini. 

Nein, Sw. Königliche Hoheit! 

Prinz Louis Ferdinand (überraſcht). 

Nein d 

von Valentini. 

Der Herr Herzog iſt der Meinung, daß die Armee 
ſich abwartend verhalten und bei Hochdorf und Blankenhain 
eine concentrirte Stellung einnehmen ſoll. Die entſprechende 
Ordre iſt auch dem Fürſten Hohenlohe zugegangen, mit 
der Weiſung, fein Corps zwiſchen Hochdorf und der Saale 
aufzuſtellen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Das iſt nunmehr die vierte veränderte Dispoſition, 
die man im Hauptquartier trifft, und das angeſichts des 
heranrückenden Feindes, der uns in jedem Augenblick über— 
laufen kann. 

von Valentini. 

Ew. Königliche Hoheit follen die Stellung bei Rudol— 
ſtadt und Blankenburg bis zum Herannahen der Haupt- 
armee feſthalten, ohne ſich zu einem Angriff verleiten zu 
laſſen oder ſonſt etwas Entſcheidendes zu unternehmen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

So, jo — das diktirt man mir im Hauptquartier, ohne 
auf meine dringenden Dorftellungen zu hören, und ohne 
überhaupt zu wiſſen, wie es hier vorn bei uns ausfieht. 
Haben Sie den König nicht geſprochend Sind Sie bei 
Blücher geweſen und bei dem Herzog von Weimar d 


von Valentini. 

Gewiß — nach Sw. Königlichen Hoheit Befehlen! 
Auch Ihre Majeſtät die Königin hatte die Gnade, mich 
zu empfangen. Der Herzog Tarl Auguſt von Weimar 
aber war bei ſeinem Corps und in Erfurt nicht anweſend. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Nun? Weiter! 

von Valentini. 

Se. Majeſtät der König wies mich an den Herzog 
von Braunfchweig, dem ich Ew. Königlichen Hoheit Schreiben 
übergab. Ich wurde nach einer Stunde wieder befohlen, 
während welcher ich den Generallieutenant von Blücher 
aufſuchte, der ſelber voller Ungeduld auf den Befehl zum 
Vorwärtsgehen harrt, dem es aber bis jetzt nicht gelungen 
iſt, ſeiner Meinung einen entſcheidenden Einfluß zu ver- 
ſchaffen. Als ich nach einer Stunde mich auf's Neue bei 
dem Herzog von Braunſchweig meldete, wurde mir der 
Sw. Königlichen Hoheit mitgetheilte Beſcheid. Der Herzog 
fügte hinzu, man müſſe Mäßigung zeigen, weil die Abſichten 
des Feindes noch keineswegs klar ſeien. Vielleicht laſſe ſich 
der Krieg überhaupt noch vermeiden; Napoleon habe auf 
die preußiſche Note vom J. October bis jetzt noch nicht 
geantwortet. 

Prinz Louis Ferdinand (erregt). 

Iſt es glaublich? Welche Verblendung! Graf Haug— 

witz und kein Ende! Sie hören es, General Bevilaqua! 


Bevilaqua. 
Ich höre es, Königliche Hoheit. 
Prinz Louis Ferdinand. 
Napoleon hat auf die papierene Vote des Herrn von 
Haugwitz noch nicht geantwortet. Die Herren in Erfurt 
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warten darauf! Er wird antworten, aber mit dem Degen 
in der Fauſt, daß ihnen Hören und Sehen vergehen wird! 
Die Kanonenſchläge von Hof und Schleiz künden ihn ſchon 
an, er wird ſeine Antwort perſönlich überbringen. (Er geht 
erregt auf und ab, nach einer Pauſe ruhiger.) Aber Sie ſind mit 
Ihrem Berichte noch nicht zu Ende, Hauptmann von Dalen- 
tini. Was erfuhren Sie bei der Königin d 


von Valentini. 


Ihre Majeſtät empfing mich ſehr gnädig. Als ich 
ihr die Worte des Herzogs von Braunſchweig mitgetheilt, 
zeigte ſich Ihre Majeſtät ſichtlich betroffen. Daß Napoleon 
nicht angreifen werde — erwiderte ſie — ſei die Anſicht 
des Marquis von Luccheſini, die derſelbe von Paris mit— 
gebracht habe, und Graf Haugwitz pflichte ihm darin bei. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Natürlich! O ich kenne dieſe blöde Friedensſchalmei! 


von Valentini. 


Der König aber fei nur zu ſehr geneigt, ſolchen 
Meinungen Gehör zu geben, weil er ſich noch immer vor 
der Verantwortung ſcheue, Blut und Leben ſeines Volkes 
in einem ungewiſſen Kriege zu wagen. Aber — fügte 
Ihre Majeſtät hinzu — das Vaterland ſei in Gefahr, fie 
zähle auf die Entſchloſſenheit und das patriotiſche Herz 
Ew. Königlichen Hoheit! 


Prinz Louis Ferdinand. 

So wahr mir Gott helfe, ſie ſoll ſich in mir nicht 
getäuſcht haben! Ihre Majeſtät giebt uns ſelbſt das 
glänzendſte Vorbild patriotiſchen Opfermuths, indem ſie es 
auf ſich nimmt, ihren Gemahl in das Feldlager zu be— 
gleiten; und wohl uns, daß es ſo iſt, daß ihr Geiſt das 
Dunkel dieſer Stunden erhellt! — Sind Sie zu Ende, 
Hauptmann von Valentini ? 


von Valentini. 
Ich bin es, Königliche Hoheit. 
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Prinz Louis Ferdinand. 

Nun denn, General Bevilaqua, jetzt wiſſen Sie, wie 
die Dinge liegen, und wie die Ehre Preußen's und Deutſch— 
land's — auch Ihres Daterlandes, Herr General — 
Gefahr läuft, von unfähigen Diplomaten und Feldherrn 
geopfert zu werden. Hier gilt kein längeres Beſinnen. 
Mein Entſchluß ſteht feſt! Ich will die verderblichen Rath- 
ſchläge des Herrn von Haugwitz ein für allemal zerſtören. 
Morgen gehe ich den Franzoſen entgegen — und wäre es 
auch nur, um einen abermaligen faulen Frieden zu ver— 
hindern, der uns mehr ſchädigen würde in der Achtung 
der Welt, als ein verlorener Feldzug. Darf ich auf Sie 
und Ihre Truppen zählen, General Bevilaqua ? 


Bevilaqua. 

Ew. Königliche Hoheit haben nur zu befehlen! Der 
Mille des Kurfürſten, meines gnädigen Kriegsherrn, hat 
uns hierher geſandt, und ich weiß, was ich meiner Ehre 
und der Ehre Sachſen's, ſowie der Truppen, die ich führe, 
ſchuldig bin. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Das iſt die Antwort eines Soldaten! Geben Sie mir 
die Hand, Kerr General! Das heutige Rencontre von 
Schleiz iſt kein ungünſtiger Anfang; wir dürfen den Vor— 
theil nicht unbenützt laſſen. Möge der morgende Tag die 
Waffenbrüderſchaft Sachſen's und Preußen's dauernd beſiegeln! 


Hechſte Scene. 


Vorige. Sieutenant von Noſtitz. dann ein 
franzöſiſcher Gefangener. 


von Noſtitz (durch die Mitte eintretend). 

Ew. Königliche Hoheit geſtatten mir zu melden, daß 
ſoeben eine unſerer Patrouillen ſeitwärts von Saalfeld, bei 
Garnsdorf, einen franzöſiſchen Hujaren aufgebracht hat. 
Ich habe den Mann hierher bringen laſſen. Es iſt ein 
Elſäſſer, der deutſch ſpricht und der wichtige Aufſchlüſſe 
zu geben geneigt ſcheint. 
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Prinz Louis Ferdinand. 

Caſſen Sie ihn eintreten — ich will ihn felber hören! 
von Noſtitz (öffnet die Thür und läßt den Gefangenen herein). 
Gefangener (bleibt finſteren Geſichts im Bintergrunde ftehen). 

Prinz Louis Ferdinand (ihn betrachtend). 

Tritt näher, Kamerad! Du biſt ein Elſäſſer d 

Gefangener (finfter, kurz). 
Ja, Herr! 


Woher d 


Prinz Louis Ferdinand. 


Gefangener. 
Aus Straßburg. 


Prinz Louis Ferdinand. 
Deutſches Land — einſt und wann wieder? — — 
Zu welchem Regiment, welchem Corps gehörſt Du d 
Gefangener. 
Sehntes Huſarenregiment — fünftes Corps. — Sie 
werden es bald zu ſehen bekommen! 
Prinz Louis Ferdinand. 
Oho — ſteht Ihr uns ſchon fo nahe? 


Gefangener. 

So nahe, daß Ihre Ceute mich zu greifen vermochten, 
als ich in dem verfluchten Debouché mit meinem Pferde 
ſtürzte. 

von Noſtitz. 

In der That, Königliche Hoheit, man kann vom 
Schloßthurm aus die feindlichen Wachtfeuer über Saalfeld 
hinaus und im Amte Cauenſtein deutlich beobachten. 


Gefangener (lacht). 
Haha! Sehen Sie — das ſind meine Kameraden, die 
mich morgen wieder holen werden. Dreißigtauſend Mann 
unter Marſchall Cannes, und der Kaifer iſt auch dabei! 


Prinz Louis Ferdinand. 
Der Kaiſer ? Das dichteſt Du wohl hinzu, Kamerad 
— Euer Kaifer iſt in Würzburg, aber nicht bei Euch. 
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Gefangener. 

Oh, der Kaifer iſt überall! Vive l’Empereur! Wir 
haben ihn geſehen, geſtern, heute, alle Tage — und Sie 
werden ihn auch ſehen, Herr! Aber im Schlachtgewühl! 
Der Sieg ſchreitet vor ihm her und die Gloire ebnet ſeine 
Bahnen. Sie werden morgen ſo vor ihm ſtehen, wie ich 
jetzt vor Ihnen, oder Alle erſchlagen liegen! 


Prinz Louis Ferdinand. 
Genug, genug, Kamerad! 


Bevilaqua. 
Der Menſch ſcheint mir betrunken. 


Gefangener. 

Nicht betrunken, Herr! Wir haben in vierundzwanzig 
Stunden kein Brod und kein Feuer geſehen. Aber ich 
weiß, daß der Kaifer befohlen hat, morgen anzugreifen 
und zu ſiegen. Und was er befiehlt, das geſchieht — Sie 
werden es erleben. 

Bevilaqua. 

Kerl! Du biſt doch ein Deutſcher, ſprichſt unſere Sprache! 

Kennſt Du Dein Vaterland und Deine Landsleute nicht? 


Gefangener. 
Mein Vaterland iſt Frankreich — meine Familie die 
Armee — ich habe keine andere! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Gut — es iſt gut! Lieutenant von Voſtitz, bringen 
Sie den Mann nach der Wache und ſorgen Sie dafür, 
daß er gut behandelt und verpflegt wird. — Du kannſt 
gehen, Kamerad! Laß Dir die Seit bis morgen nicht lang 
werden; dann wird ſich's ja zeigen, was Deine Prophe— 
zeihungen werth waren. 

Gefangener. 

Gewiß, Herr! Gute Nacht, Herr! Bis morgen! Vive 

Empereur! 
(Ab mit Mofti durch die Mitte.) 
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Siebente Scene. 


Prinz Lonis Ferdinand. General Bevilaqua. 
Hauptmann von Valentini. 


Prinz Louis Ferdinand. 

So ſtehen die Dinge! Marſchall Cannes im Anmarſch 
gegen uns mit einer Armee von dreißigtauſend Mann — 
wir hören das Schnauben ſeiner Roſſe, ſehen feine Kanonen 
und Bajonette blitzen — und in Erfurt hat man noch 
Seit, ſich in Träumereien von der Erhaltung des Friedens 
und von der Nachgiebigkeit Napoleon's zu wiegen! 


Bevilaqua. 

Der Burſche hat offenbar den Mund zu voll ge— 
nommen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Mag ſein! Ich glaube auch, daß wir es zunächſt nur 
mit der Avantgarde des Marſchalls zu thun haben werden; 
das Gros ſeines Corps wird noch weiter zurück ſein. Aber 
fie find ſchnell, die Franzoſen; die Erfolge ihrer Taktik 
liegen in ihren Beinen. Und dazu dieſer Fanatismus, dieſes 
Vergöttern des oberſten Feldherrn, wie dieſer gefangene 
Elſäſſer uns eben gezeigt hat! Mit ſolchen Soldaten kann 
man die Welt erobern! Wir ſind in allen Punkten im 
Nachtheil. 

Bevilaqua. 

Auch unſere Leute werden ihre Pflicht thun, gnädigſter 
Derr! 

Prinz Louis Ferdinand. 

Ich hoffe es — und gehen wir ſelber ihnen darin 
voran! Das erſte Blut in dieſem Feldzuge iſt gefloſſen — 
es darf nicht wie in einem Faſtnachtsſpiel dahin gegeben 
ſein! Das Schickſal hat uns an einen entſcheidungsvollen 
Platz geſtellt. Mögen die Herren in Erfurt die Augen 
ſchließen — das Vaterland ſieht auf uns und es ſoll erkennen, 
daß wir ſeines Vertrauens würdig waren! 
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Achte Scene. 
Vorige. Duſſeh. 


Duſſek. 

Verzeihung, gnädigſter Herr, wenn ich ftöre! Die 
hochfürftlichen Durchlauchten laſſen Sw. Königliche Hoheit 
mit Höchſtdero Gäſten bitten, bei ihnen einzutreten. Die 
Frau Fürſtin hofft, daß Ew. Königliche Hoheit das Der- 
ſprechen wahr machen und ihr Höchftdero neueſte CTompo— 
ſition vorſpielen werden. Sie liebe die Muſik über Alles! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Muſik ? Ja, kommen Sie, meine Herren! Die Frau 
Fürſtin ſoll nicht vergeblich warten. Muſik iſt in meinem 
Herzen und in meiner Seele, denn uns erwartet der Feier— 
tag der Schlacht! Ob wir ſiegen werden, wenn wir morgen 
den Franzoſen entgegen gehen, ſteht dahin — aber das 
Eine iſt klar, daß wir kämpfen müſſen! Kommen Sie! 


(Er wendet ſich zum Gehen, der Vorhang fällt raſch.) 


Ende des vierten Aktes. 


Fünfter Akt. 


Spielt zu Wöhlsdorf am 10. Gktober 1806. Straße nach Saalfeld. 
Im Hintergrunde ein offenes Gehöft mit Vorgarten. Vor dem Auf— 
gehen des Vorhangs ein Trompetenſignal und Trommelwirbel auf 

der Bühne. Ab und zu ferner Geſchützdonner. f 


Erſte Scene. 
Der Ortsſchulze. dann ſein Weib und ſein Sohn. 


Der Schulze. 

Herr Gott im Himmel, was foll das werden! Das 
giebt heute noch einen unruhigen Tag! Cavallerie, In— 
fanterie, Artillerie — Sachſen und Preußen — und dazu 
das Schießen! Bum! Das war wieder ein Kanonenfchuß 
und mir ſcheint, als käme es immer näher. Heute Morgen 
iſt auch ein Prinz hier durchgeritten mit einem Federhut 
und einem großen Stern auf der Bruſt — der Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen, ſagten fie. Er kam von 
Audolftadt. Ein ſchöner Mann, und wie ſaß er zu Pferde, 
und welch' ein Pferd! Sapperment! So hat ſie ſelber 
unſer gnädiger Herzog nicht im Stalle. Na, der wird wohl 
ein Wort mit den Franzoſen zu reden wiſſen! (Nach rechts 
blickend.) Da kommen ſchon wieder Soldaten! Das iſt ein 
Elend! Wenn man ſo gerade an der Straße liegt, läuft 
einem Alles in's Haus. Und gar von mir, dem Grts— 
ſchulzen, wollen fie Alles haben und wiſſen. — Nein, Gott 
ſei Dank, ſie wenden ſich ſeitwärts, unten nach den Saale— 
wieſen. 

Die Schulzin (tritt aus dem Hauſe). 

Mann, komm' doch herein! Es iſt hier draußen 

nicht ſicher genug. 
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Der Schulze. 

Caß mich nur! Wenn die Franzoſen kommen, ift es 
auch drinnen nicht mehr ſicher. Haſt Du Alles nach dem 
Keller gebracht, was nicht niet- und nagelfeſt iſt d 

Die Schulzin. 

Alles — bis auf die Tiſche und die Stühle; die werden 

ſie uns doch nicht mit fortnehmen d 
Der Schulze. 

Wer kann's wiſſen! Wenn wir nur das Vieh noch 
hätten fortſchaffen können! Unſere ſchönen Kühe und Kälber 
freſſen uns die Franzoſen alle weg, wenn ſie erſt hier ſind. 

Die Schulzin. 

Na, ich denke doch, daß ſie die Unſeren nicht in's 

Dorf laſſen werden. Wozu haben wir denn Soldaten d 
Der Schulze. 

Unſinn! Du red'ſt, wie Du es verſtehſt! Ich ſage 
Dir, wenn es ſchief geht da vorne, ſind wir Alle erſchoſſen. 
Die Schulzin. 

O Sott bewahre uns! 

Der Schulze. 

Mir hat die ganze Nacht von den Franzoſen geträumt, 
und das bedeutet was. 

Der Junge (der ſeiner Mutter nachgeſchlichen iſt). 

Was denn, Vaterd Ich habe noch keinen gejehen. 
Aber die Sachſen und die Preußen heute Morgen, als ſie 
hier vorbeizogen, die ſangen ſo luſtig und ſahen ſo vergnügt 
aus, als gäbe es überhaupt keine Franzoſen auf der Welt. 

Die Schulzin. 

Wirſt Du wohl, vorlauter Schlingel! Was thuſt Du 
hier? Habe ich Dir nicht geſagt, Du ſollſt im Hauſe 
bleiben d 

Der Junge. 

Va ja, Mutter, ſeid doch nicht gleich jo! Ich will 
doch auch einmal von dem Geſchieße was hören, und ſo 
viele Pferde und Soldaten ſieht man auch nicht alle Tage. 
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Der Schulze. 

Sie werden Dir ſchon noch die Naſe putzen, wenn 
Du ſie überall mit hineinſtecken mußt! Mach, daß Du 
in's Haus kommſt! 

Der Junge. 

Ja, ja, ich gehe ja ſchon! (für ſich) Na, wenn ich groß 
bin, werde ich auch Soldat und ziehe mit gegen die Fran— 
zoſen! (ſingt halblaut): 

„Und wenn der große Friedrich kommt 
Und klopft nur auf die Hoſen, 
Dann flieht die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzoſen.“ 

Der Schulze (nach links blickend). 

Dort drüben traben Huſaren quer über das Feld. 
Gut, daß wenigſtens die Ernte herein iſt! 


Der Junge. 

Nurrah! Jetzt galloppiren fie —! Vater, laßt mich nur 
ein kleines Stückchen auf der Straße vorlaufen; ich möchte 
um's Leben gern das Alles mal in der Nähe ſehen. 

Der Schulze. 

Nichts da! Geh hinein, Junge, und Du auch, Frau! 
Mir ſcheint, die Geſchichte kommt näher hierher. Da reitet 
ein Trupp Officiere auf uns zu — wir wollen uns ihnen 
nicht in den Weg ſtellen. Wenn ſie uns brauchen, werden 
ſie uns ſchon zu finden wiſſen. 


(Alle drei ab in das Haus. Ab und zu ferne Kanonenſchüſſe, 
das Fortdauern des Gefechtes andeutend.) 


Zweile Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. Steutenant von Noſtitz. 


Prinz Louis Ferdinand (noch hinter der Scene). 

Safjen Sie die Pferde von den Ordonnanzen auf- und 
abführen! Wir halten uns nicht auf. (Von links mit Noſtitz 
auftretend, eine Karte in der Hand.) Ich habe den General 
Bevilaqua hierher beſchieden, um mit ihm die Chancen 
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eines etwa veränderten Vorgehens zu beiprechen. Iſt noch 
keine Antwort von dem Fürſten Hohenlohe da d 


von Noſtitz. 
Noch nicht, Königliche Hoheit! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Unbegreiflich! So muß der Lieutenant von Egidv auf: 

gehalten worden ſein. 
von Noſtitz. 

Der Weg, den er zurückzulegen hat, iſt weit, Mönig— 
liche Hoheit. Vielleicht hat er den Fürſten in Jena nicht 
mehr angetroffen, und muß ihn anderwärts aufſuchen. 

Prinz Louis Ferdinand. 

Da kommt der General Bevilaqua! Reiten Sie bis 
Schwarza zurück, und ſehen Sie, ob Sie Sgidy's habhaft 
werden. Er kann nur von dort kommen, dirigiren Sie 
ihn ſofort zu mir! 


von Noſtitz (ab nach rechts). 


Dritte Scene. 


Prinz Louis Ferdinand. General Bevilaqua mit einem 
Adjutanten (von links). 


Bevilaqua. 
Su Ew. Königlichen Hoheit Befehlen! 


Prinz Louis Ferdinand. 

Wir werden hart gedrängt, Herr General! Die 
Franzoſen ſind uns an Truppenzahl, namentlich an Cavallerie, 
ſtark überlegen — darüber gebe ich mich keiner Täuſchung 
mehr hin. Trotzdem hoffe ich, Saalfeld halten zu können 
bis die Avantgarde der Bauptarmee unter Blücher heran— 
iſt und wir über die Saale gehen können, um uns mit 
Tauenzien zu vereinigen — vorausgeſetzt, daß wir nicht 
zu lange mehr warten müſſen. 
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Bevilaqua. 
Vielleicht kommt uns Fürſt Hohenlohe noch rechtzeitig 


zu Hülfe! 
Prinz Louis Ferdinand. 

Er meldet ſich noch immer nicht. Ich habe Noſtitz 
Ihrem Cieutenant Sgidy entgegengeſchickt. Aber Antwort 
oder nicht — wir müſſen Saalfeld zu halten ſuchen, weil 
wir nur dadurch den Feind hindern können, den nächſten 
Weg nach Neuſtadt zu benutzen. 


Bevilaqua. 

Die größte Gefahr droht uns auf unſerem rechten 
Flügel. Es ſcheint die Abſicht des Feindes zu ſein, der 
immer ſtärkere Infanteriemaſſen dorthin wirft, uns von 
Schwarza abzuſchneiden und gegen die Saale zu drängen. 


Prinz Louis Ferninand. 

Das muß verhütet werden! Gerade von Schwarza 
her erwarte ich das Einſetzen der Avantgarde von der 
Armee des Herzogs von Braunſchweig. Wie ſteht es bei 
Ihren Truppen d 

Bevilaqua. 

Eine ſtarke Tirailleurkette, der drei bis vier Bataillone 
geſchloſſen folgen, zieht ſich rechts an den Berglehnen hin, 
in einem Terrain, wo ſie ſowohl vor den Wirkungen unſeres 
Artilleriefeuers, als insbeſondere auch vor den Angriffen 
der Cavallerie geſichert ſind. Vorläufig bin ich noch in 
der Lage, ſie im Schach zu halten, aber wie es in einer 
Stunde ſtehen wird, wenn ich keine Verſtärkung erhalte, 
vermag ich nicht vorauszuſagen. 


Prinz Louis Ferdinand. 

Dann ſchnell zu Pferde, General Bevilaqua! Ich will 
ſelbſt ſehen, was dort zu thun iſt. Unſere Reſerven ſind 
leider ſchon verwendet. Wenn wir das Gefecht aber nur 
bis zum Eintritt der Dunkelheit fortzuführen vermögen, iſt 
Alles gewonnen. Bis dahin muß General Blücher hier 
fein oder der Fürſt Hobenlohe — man kann uns nicht im 
Stiche laſſen! 
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Vierle Scene. 


Vorige. Hauptmann von Valentini. 


von Valentini (raſch von links auftretend). 

Ew. Königlichen Hoheit unterthänigſt zu melden, daß 
der Feind mit immer ſtärkeren Kräften auf Saalfeld drückt. 
Generalmajor von Trützſchler läßt anfragen, ob er mit 
feinen fünf Escadrons, die bereits ſtarke Verluſte durch das 
feindliche Geſchützfeuer erlitten haben, hinter Saalfeld zurück— 
gehen dürfe, wo er ſie mit mehr Vortheil werde verwenden 
können d 

Prinz Louis Ferdinand. 

Wenn es nöthig und nützlich iſt, ja! Bringen Sie 
ihm dieſe Antwort! Ich eile ſelbſt zu ihm, ſobald ich von 
unſerem rechten Flügel abkommen kann. Man ſoll Saal— 
feld unter allen Umſtänden zu behaupten ſuchen — hören 
Sie? Koſte es, was es wolle! — Raſch, die Pferde vor! 


(Alle ab nach links.) 


Fünfle Scene. 
von Moſtitz und von Egidy (beide von rechts kommend). 


von Noſtitz. 

Der Prinz iſt nicht mehr hier! Wir müſſen eilen, ihn 
zu finden. Wollen Sie ihm Ihre Botſchaft perſönlich über— 
bringen, oder ſoll ich es für Sie thun d 

von Egidy. 

Ich habe nichts Schriftliches, nur mündliche Befehle 
— aber ſie dulden keinen Aufſchub, wenn ſie nicht über— 
haupt ſchon zu ſpät kommen. 

von Noſtitz. 
Alſo vorwärts! Ohne Säumen! 
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von Egidy. 

Doch für alle Fälle — wenn ich den Prinzen ver— 
fehlen ſollte, oder wenn Sie ihn vor mir träfen — mein 
Auftrag lautet: Se. Königliche Hoheit ſoll in der geſtern 
genommenen Poſition bei Rudolſtadt ſtehen bleiben und 
nicht angreifen, weil er, der Fürſt befehligt wäre, die Linien 
zu behaupten, die den Saalegrund decken. 


von Noſtitz. 
Sum Teufel auch! Wir ſind in vollem Angriff und 
auf der ganzen Linie mit den Franzoſen engagirt. 


von Egidy. 

Weiter läßt Se. Durchlaucht den Prinzen wiſſen, daß 
General von Tauenzien die Poſition bei Schleiz geſtern 
hat räumen müſſen. Die erſten Nachrichten von einem 
angeblichen Siege deſſelben waren verfrüht; die Franzoſen 
haben ihren Angriff erneuert und der General iſt total 
geſchlagen worden. 

von Noſtitz. 

Geſchlagen? Sind Sie bei Sinnen? Es hieß ja, er 

habe geſiegt! 
von Egidy. 
Sein Corps befindet ſich in vollſtändiger Deroute. 


von Noſtitz. 
Und dieſe Nachricht iſt verbürgt? Sgidy, beſinnen Sie 
ſich! Das iſt ja nicht möglich! 
von Egidy. 
Verbürgter, als es die erſte Siegesnachricht war! Ich 
bin ſelbſt flüchtigen Abtheilungen ſeines Corps begegnet. 


von Noſtitz. 

Tauenzien geſchlagen! Sie Unglücksbote! Auch das 
noch! Dann raſch wieder auf's Pferd und den Prinzen 
aufgeſucht; wir finden ihn ſicher, wo die größte Gefahr 
iſt. Jetzt ſteht Alles auf dem Spiele! Vielleicht, daß dieſe 
letzte Nachricht ihm Anlaß giebt, ſeine Dispoſition zu 
ändern — wenn es dazu überhaupt noch Seit iſt. 

(Beide ab nach links.) 
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Sechſte Scene. 


Der Grtsſchulze. dann Prinzeſſin Loniſe von Radziwill 
mit einer Hof dame und einem Lakai. 


Der Schulze (vorſichtig aus dem Hauſe tretend). 

Die Luft iſt wieder rein — ſie ſind alle fort! Aber 
das Getöſe da vorn will nicht aufhören. Am Ende kriegen 
wir es doch noch hierher. Wach rechts blickend.) Was iſt 
denn das? Ein Reiſewagen? Die Leute müſſen es ſehr 
eilig haben, daß ſie ſich bei ſolchen Seiten hinauswagen! 
Sogar Damen ſind es! Sie ſteigen aus und kommen hierher 
— da muß ich doch hören, was ſie für ein Begehr haben. 
Louiſe von Radziwill (in Begleitung einer Hofdame und eines Lakaien 

von rechts auftretend. Beide Damen ſind ſchwarz gekleidet). 

Könnt Ihr uns wohl ſagen, lieber Freund, ob wir 
hier auf dem richtigen Wege nach Rudolſtadt ſind d 


Der Schulze. 


Ganz richtig, Ew. Gnaden zu dienen! Sie haben 
etwa noch zwei Stunden bis dahin. 


Louiſe von Radziwill. 

Wir kommen aus der Gegend von Erfurt und unſer 
Kutſcher, des Weges nicht kundig, hat ſich verfahren. Wo 
ſind wir hier? 

Der Schulze. 
In Wöhlsdorf, Ew. Gnaden zu dienen! 


Louiſe von Radziwill. 
Wöhlsdorf — (nach rechts deutend) und dieſer Weg führt 
nach Rudolſtadt d 
Der Schulze. 
Sw. Gnaden zu dienen! Sw. Gnaden kommen in 
Schwarza über die Saale. Die Brücke iſt feſt und ſicher; 
von dort iſt Rudolſtadt nicht mehr zu fehlen. 


Louiſe von Radziwill. 

Ich danke Ihm, mein Lieber! Wißt Ihr, was das 
Schießen bedeutet, das man auf dem Wege hierher hört d 
Sollten die Franzoſen, die ja wohl hier in der Nähe ſtehen, 
einen Angriff verſuchen wollen d 
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Der Schulze. 
O, das geht ſchon jeit heute Morgen fo. Sie find 
ordentlich aneinander, die Franzoſen und unſere Leute. 


Hofdame. 

Ew. Königliche Hoheit ſollten ſich nicht ſo großen 
Gefahren ausſetzen. 

Louiſe von Radziwill. 

Laſſen Sie nur, meine Liebe! Ich thue es nicht aus 
Uebermuth — mich führt die Pflicht — die ſchweſterliche 
Beſorgniß, und außerdem der ausdrückliche Wunſch der 
Königin. Ich muß meinen Bruder ſprechen und ihn 
warnen, daß er ſich nicht unbedacht in Unternehmungen 
einläßt, die nach Lage der Dinge ausſichtslos find. Es 
ſteht Alles auf dem Spiele! Vielleicht kann uns der Mann 
hier noch nähere Auskunft geben. Sagt mir, mein Freund 
— wißt Ihr zufällig, was es für Truppenabtheilungen 
find, die da vorn ſtehend Iſt Euch der Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen bekannt ? 


Der Schulze. 
Ei freilich! Der iſt es juſt, Sw. Gnaden zu dienen, 
der ſich mit den Franzoſen herumſchlägt. 


Louiſe von Radziwill. 
O meine Ahnung! 


Der Schulze. 

Er iſt heute Morgen hier vorbeigekommen — ein 
ftattlicher Herr, ein ſchöner Herr! Und ich glaube, er war 
auch vor einer Weile wieder hier, mit anderen Gfficieren. 
Sie haben ſich aber nicht lange aufgehalten, ſind gleich 
wieder weggeritten und ſeitdem kracht es immer ſtärker. 


Louiſe von Radziwill (beſtimmt). 
Wir bleiben hier! (Su dem Lakaien). Sorge dafür, daß 
der Reiſewagen irgendwo untergebracht wird. 


Hofdame. 
Prinzeſſin, bedenken Sie — — 
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Louiſe von Nadzimwill. 

Hier giebt es nichts zu bedenken. (Hu dem Schulzen.) 
Könnt Ihr uns für einige Stunden Unterkommen in Eurem 
Haufe gewähren, und wollt Ihr meinem Bedienten und 
meinem Kutjcher behülflich fein, den Wagen und die Pferde 
irgendwo in der Nähe in Sicherheit zu bringen, ſo werde 
ich es Euch reichlich lohnen. 


Der Schulze. 
O wenn Ew. Gnaden mit meinem ſchlechten Dache 


zufrieden fein wollen — — (bei Seite) Prinzeſſin hat fie 
die andere Dame genannt, es muß etwas ſehr Dornehmes 
fein — — Sw. Gnaden, Frau Prinzeſſin, belieben nur 


einzutreten! Die Pferde und der Wagen ſtehen in dem 
Schuppen hinter dem Hauſe ganz gut, das heißt, wenn die 
Franzoſen nicht kommen. (Er bedeutet den Lakaien, der abgeht.) 
Louiſe von Radziwill (die leiſe mit der Hofdame geſprochen hat.) 

Es läßt mir keine Ruhe — was ich beſorgt, iſt ge— 
ſchehen! Ich muß verſuchen, meinem Bruder eine Botſchaft 
zukommen zu laſſen, damit er weiß, daß er auf keine 
Hülfe zu rechnen hat. Vielleicht läßt ſich das Aeußerſte 
noch abwenden. 

Hofdame. 

Aber wen wollen Sw. Königliche Hoheit damit be- 

trauen d Es iſt Niemand hier, der uns helfen könnte. 


Louiſe von Radziwill. 
Vielleicht kann uns der Wirth behülflich ſein, Jemanden 
zu finden. Caſſen Sie uns zunächſt in das Haus eintreten! 


(Alle drei ab in's Haus.) 


Giebente Scene. 


Hauptmann von Valentini. Dann der Schulze und die 
Prinzeſſin Lonife von Radziwill mit ihrer Hofdame. 


von Valentini (eilig von links kommend). 


Beda! Leute! Wer wohnt hier? Heraus — heraus! 
7* 
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Der Schulze (aus dem Hauſe kommend). 

Da bin ich ja! Was ſteht zu Dienften? Herr Gott, 
ich bin erſchrocken, daß mir alle Glieder zittern! 

von Valentini. 

Ohne Redensarten! Raſch Euer Haus hergerichtet 
für ein Lazareth! Schafft eine Tragbahre — Matratzen 
— raſch, Mann! Was ſteht Ihr — beſinnt Euch nicht lange! 

Der Schulze. 

Ich gehe ja fchon — ich eile! Wo das Alles her— 
nehmen, weiß Gott!. Sine Tragbahre — Matratzen — 
Sazareth, daß Gott erbarm! Wir haben ja nichts mehr 
im Baufe! (Geht ab). 

Louiſe von Radziwill (mit der Hofdame auftretend). 

Hauptmann von Valentini! 

von Valentini. 

Die Prinzeſſin von Radziwill! Ew. Königliche Hoheit 
hier! Sie ſind hier nicht ſicher, gnädigſte Prinzeſſin — 
geſtatten Sie mir, daß ich Sie weggeleiten laſſe, und eilen 
Sie, ich bitte dringend in Ihrem eigenen Intereſſe, dieſen 
Ort zu verlaſſen. 

Louiſe von Radziwill. 

Ich komme von Erfurt, bin auf dem Wege nach 
Rudolſtadt, um meinen Bruder dort aufzuſuchen und ihm 
wichtige Nachrichten zu überbringen. Der Sufall hält 
mich hier feſt und ich höre, was Ihre Anweſenheit mir 
beſtätigt, daß ſein Corps ernſthaft mit dem Feinde engagirt 
iſt. Das zu verhüten, war gerade der Sweck meines 
Kommens. 

von Valentini 

Ew. Mönigliche Hoheit kommen zu ſpät — — ich 
wiederhole die Bitte, ſich ſchleunigſt von hier hinwegzu— 
begeben, wenn Sie nicht in die Kataftrophe, die uns droht, 
verwickelt werden wollen. 

Louiſe von Radziwill. 

Drohende Kataftrophe? Wie ſoll ich Ihre Warnung 
verſtehen, Herr Hauptmann? Wo iſt der Prinz, mein 
Bruder d Kann ich ihn ſehen und wollen Sie ihm mittheilen, 
daß ich hier bin d 
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von Valentini. 


Unmöglih, Sw. Königlihe Hoheit — wir werden 
von den Sranzojen hart gedrängt — das Gefecht kann 
ſich jeden Augenblick hierher ziehen — — ich vermag 


dann nicht für Sw. Hoheit Sicherheit einzuftehen. 


Louiſe von Radziwill. 
So ſchlimm iſt esd Und mein Bruder? Was iſt's mit 
ihm d Sie verheimlichen mir etwas — reden Sie, ich be: 


ſchwöre Sie! 
von Valentini. 


Se. Königliche Hoheit — Ihr Herr Bruder — — 
der Prinz Louis Ferdinand — — 
Louiſe von Radziwill. 


Nun d 
von Valentini. 


Er iſt verwundet. 


Louiſe von Radziwill. 
Derwundet? O mein Gott! 


von Valentini. 

Ich bin eilig hierher geritten, um für ſeine Pflege 

Vorkehrungen zu treffen — — 
Louiſe von Radziwill. 

verwundet, ſagen Sie? it Gefahr dabei? © jo 

muß ich bleiben — muß zu ihm! 
von Valentini (dringend). 
Ich bitte Ew. Königliche Hoheit! 


Louiſe von Radziwill. 
Wie iſt Alles zugegangen P Sprechen Sie ohne Rück— 
halt — ich bitte, ich beſchwöre Sie! — — Sie ſtocken — 
Sie zögern — iſt er todt d 


von Valentini (raſch). 

Vein, nein, Prinzeſſin — nur verwundet, an der Spitze 
unſerer HBujaren, die er gegen den Feind führte. Um die 
durch die feindliche Uebermacht zurückgedrückte Infanterie 
zu ſtützen, befahl Se. Königliche Hoheit das Vorgehen der 


gefammten Beiterei. Generalmajor von Trüßjchler attafırte 
hierauf, und der Prinz auf feinem vorzüglichen Nenner 
ſtürmte den Schwadronen voraus. Der Feind, durch dies 
ungeſtüme Vorgehen verwirrt, gerieth in Unordnung und 
begann zu weichen Aber ehe noch das durch den Choc 
gleichfalls auseinander gekommene Regiment wieder ralliirt 
werden konnte, wurde es ſchon von einem feindlichen zweiten 
Treffen in der Front und der rechten Flanke angegriffen, 
während es die durch Saalfeld vorgegangene feindliche 
Reiterei zugleich in der linken Flanke und im Rücken 
umfaßte. 
Louiſe von Radziwill. 
O mein Gott! 
von Valentini. 

Es kam zu einem erbitterten Einzelfampfe. General 
von CTrützſchler und Oberſt von Pflugk wurden ſchwer ver— 
wundet; ebenfo Oberſt von Kaphengſt von den Schimmel— 
pfennig-Huſaren. Die Huſaren ſtürzten ſich in Unordnung 
zurück. Der Prinz, noch immer kämpfend, bemühte ſich, 
ſie wieder zum Stehen zu bringen; doch wurde jeder auf 
dieſe Weiſe neu gebildete Trupp vom wilden Anſturm der 
Fliehenden und der Sieger fofort über den Haufen geritten. 
Suletzt — — 

Louiſe von Radziwill. 

Nun d 

von Valentini. 

Suletzt wurde auch der Prinz, den der allgemeine 
Strom mit fortriß, und den wir, Lieutenant von Noſtitz 
und ich, vergeblich zu decken ſuchten, als ſein Pferd beim 
Sprunge über einen Gartenzaun mit dem Binterfuße hängen 
blieb, durch einen Hieb in den Kopf verwundet. Als er, 
ſich wendend, den Gegner abwehren wollte, erhielt er von 
dieſem noch einen Stich in die Bruſt, und jetzt erſt gelang 
es uns, den theuren Herrn, im Schutze eines kleinen Häuf— 
leins Bufaren, aus dem Gefechte zu bringen. Ich eilte 
voraus, hierher, um für die Unterbringung und Pflege des 
hohen Verwundeten Sorge zu tragen. 

Louiſe von Radziwill (ſucht ſich zu faſſen). 

Wohl! Bringen Sie ihn hierher — ich bin bereit, 

meine Pflicht als Schweſter an ihm zu erfüllen. 
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von Valentini. 

Ew. Königliche Hoheit — bedenken Sie die Gefahr, 
der Sie ſich ausſetzen! Der Feind folgt uns wahrſcheinlich 
auf dem Fuße. 

Louiſe von Radziwill. 

Er wird das Samariteramt, das ich ausübe, reſpektiren 
und die einer Dame, einer Königlichen Prinzeſſin von 
Preußen, gebührende Achtung nicht außer Augen ſetzen. 

von Valentini. 

Sie ſind trotz alledem nicht ſicher, gnädigſte Prinzeſſin! 
Das Gefecht iſt noch nicht zu Ende, und der Leidenſchaft 
wild erregter Horden iſt oft nur ſchwer ein Damm ent— 
gegenzuſetzen. 

Louiſe von Radziwill. 

Nun wohl, ſo vertraue ich mich Ihrem ritterlichen 
Schutze an, Hauptmann von Valentini! Werden Sie mir 
denſelben verſagen d 


von Valentini (feurig). 


Sw. Königlichen Hoheit gehören mein Blut und Leben! 
Gebieten Sie über mich — ich werde Sie nicht verlaſſen! 


(Einzelne verwundete und flüchtige Soldaten eilen über die Bühne.) 


Achte Scene. 


Vorige. Lieutenant von Egidy. dann Lieutenant 
von Moſtitz und Soldaten verſchiedener Waffengattungen. 


von Egidy (verwundet, von links, auf einen Soldaten geſtützt). 
So, bis hierher — ich kann nicht weiter! 
von Valentini. 
Sie find verwundet, Herr Kamerad d 
von Egidy. 
Ja wohl, Herr Hauptmann! 
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von Valentini. 
Bringen Sie neue Nachrichten über den Stand des 


Gefechtes d 
von Egidy. 


Es iſt aus — wir ſind vernichtet — geſchlagen! Mein 
Regiment iſt nach allen Winden zerſtreut — General Bevi— 


laqua iſt gefangen. 
von Valentini. 


Eine neue Hiobspoſt! Treten Sie hier in das Haus, 
Herr Kamerad! Aerztliche Hülfe wird bald zur Stelle ſein. 


(Egidy ab in das Haus). 
von Noſtitz (den Arm in der Binde, von links). 


Hierher! Folgt mir! — Was ſeh' ich! Sw. König- 
liche Hoheit hier — fo nahe dem Gefechtd O, ich be— 
ſchwöre Sie, fliehen Sie dieſen Ort — jede Minute mehrt 
die Gefahr! Wir vermögen Sie nicht zu ſchützen. Der 
Feind iſt dicht hinter uns — eilen Sie, gnädigſte Prinzeſſin, 
ehe es zu ſpät iſt! 

Louiſe von Radziwill. 


Ich weiß Alles, Herr von Noſtitz. Wo iſt mein 
Bruder — mein armer Bruder? Lebt er? 


von Noſtitz (ſchmerzlich, die Hand vor die Augen haltend). 
O — Prinzeſſin! 
von Valentini. 
Sie bringen Se. Königliche Hoheit doch mit ſich d 
von Noſtitz. 
Ja — aber nur ſeine Leiche! Er iſt todt! 


Louiſe von Radziwill. 


Todt ? 
von Noſtitz. 
Gefallen im echten Reiterkampfe — ein Fürſt und 
ein Held! 


von Valentini. 
Als ich wegritt, lebte er. 


EN? 


von Noſtitz. 

Ja, aber ſeine Wunden waren tödtlich — in meinen 
Armen hat er ſein edles Leben ausgehaucht. Sein letztes 
Wort war Ihr Name, gnädigſte Prinzeſſin, und der der 
Königin — Caouiſe! 


Louiſe von Radziwill (ſtützt ſich, das Haupt erhebend, auf ihre 
Begleiterin). 
von Valentini (nach einer Pauſe). 

Jetzt, gnädigſte Prinzeſſin, wiederhole ich die Bitte, 
auf Ihre Sicherheit zu denken. Der Todte hat von den 
Lebenden nichts mehr zu fürchten, und dafür, daß unſerem 
fürſtlichen Herrn die letzten Ehren zu Theil werden, laſſen 
Sie uns Sorge tragen! 


Louiſe von Radziwill. 


Ich danke Ihnen, meine Herren, aber ich bleibe, und, 
wenn es nöthig iſt, unter Ihrem Schutze. Abſchied nehmen 
will ich noch von dem geliebten Bruder, und ſein ge— 
brochenes Auge mit ſchweſterlicher Hand zudrücken. Führen 
Sie mich zu ſeiner Leiche! 

von Noſtitz. 

Sie iſt hier. (Er winkt den Soldaten, die eine Bahre mit 
der Leiche des Prinzen, von einem Feldmantel bedeckt, hereintragen). 
Louiſe von Radziwill (ſteht, wie oben, auf ihre Begleiterin geſtützt). 


(Die Bahre mit der Leiche des Prinzen wird im Mittelgrund 
der Bühne aufgeſtellt. Officiere und Soldaten verſchiedener Waffen— 
gattungen, zum Theil verwundet, ſind inzwiſchen aufgetreten.) 


Louiſe von Radziwill (halblaut für ſich). 


Sein letztes Wort war Louiſe! Der Königin treu 
ergeben bis zum Tode! 


von Valentini (die Prinzeſſin zu der Leiche führend). 


Ew. Königliche Hoheit — hier liegt unſer theurer 
Führer! 
Louiſe von Radziwill (tritt rechts an die Bahre). 


von Noſtitz (ſteht links an dem Kopfende derſelben). 
von Valentini (ſteht bei der Prinzeffin). 
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Louiſe von Radziwill (den Mantel zurückſchlagend). 
Bruder! Louis! Schläfſt Du? Weckt meine Stimme 
Dich nicht auf? — Nein, Du biſt todt — todt — gefallen 
für Dein Vaterland! Was wird nun kommend Das iſt die 
Sterbeſtunde des preußiſchen Staates! Voth und Elend, 
Demüthigung und Schmach werden über uns hereinbrechen! 


(Ferne Muſik, Siegesmarſch der heranrückenden Franzoſen.) 


Louiſe von Radziwill. 

Horch, das find Deine Feinde, die Bedränger Deutſch— 
land's! Sie kommen, ihr Siegesjubel dringt über Deine 
Bahre zu unſeren Ohren! Du hörſt ihn nicht mehr! Aber 
aus Deinem Blute — Gott möge es geben — werden 
uns einſt die Rächer erſtehen, die Deutſchland befreien und 
Deinen Tod ſühnen! Lebe wohl, lebe wohl! (Sie kniet an 
der Bahre nieder.) 5 


(Gruppe. Der Vorhang fällt unter den Klängen der Marſeillaiſe.) 


Ende. 
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